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Im Politbüro des ZK der KPdSU, im Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR und im Ministerrat der UdSSR

Über die Ergebnisse des Treffens des Generalsekretärs des ZK der KPdSU 
und Vorsitzenden des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSH 

L. I. Breshnew mit dem USA-Präsidenten J. Carter
Nach Prüfung der Ergebnisse des Tref­

fens des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU und Versitzenden des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR L. I. 
Breshnew mit dem Präsidenten der USA 
J. Carter vom 15. bis 18. Juni 1979 in 
Wien haben das Politbüro des ZK der 
KPdSU, das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR und der Ministerrat der 
UdSSR die Tätigkeit der sowjetischen De­
legation unter Leitung von L. 1. Breshnew 
voll und ganz gebilligt und ihre tiefe Ge­
nugtuung über die beim Treffen erzielten 
Ergebnisse und vor allem über die Unter­
zeichnung des Vertrags zwischen der UdSSR 
und den USA über die Begrenzung der stra­
tegischen Offensivwafien, des Protokolls zu 
diesem Vertrag und der anderen dazugehö­
rigen Dokumente sowie des Gemeinsamen 
sowjetisch-amerikanischen Kommuniques 
zum Ausdruck gebracht.

Die Vereinbarung über diese Fragen war 
möglich geworden dank der langen und 
intensiven Arbeit des Politbüros des ZK der 
KPdSU, des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR und des Ministerrates 
der UdSSR und dank dem persönlichen 
Beitrag L. I. Breshnews zur Vorbereitung 
und Durchführung des Treffens, zur Festi­
gung des Weltfriedens, zur Zügelung des 
Wettrüstens und zui Entwicklung der ge­
genseitig vorteilhaften Zusammenarbeit 
zwischen Staaten unterschiedlicher Gesell­
schaftsordnung.

Das Wiener Treffen bedeutet einen wichti­
gen Schritt vorwärts auf dem Wege zur Ge­
sundung der sowjetisch-amerikanischen Be­

ziehungen und des ganzen Internationalen 
politischen Klimas. Die vollständige Ver­
wirklichung der in Wien unterzeichneten 
Dokumente schafft neue Möglichkeiten, die 
Vergrößerung der Raketen- und Kernwaffen­
arsenale einzustellen und die wirksame 
quantitative und qualitative Begrenzung die­
ser Waffen zu sichern. Die Lösung dieser 
Aufgabe wäre eine neue Etappe in der 
Eindämmung des nuklearen Wettrüstens 
und würde den Weg zu einer wesentlichen 
Reduzierung der Rüstungen und zur Er­
reichung des höchsten Ziels—zur vollständi­
gen Einstellung dei Produktion von Kern­
waffen und zur Auflösung ihrer Bestände 
— eröffnen.

Der neue Vertrag beruht auf dem Prin­
zip der Gleichheit und der gleichen Sicher­
heit und stellt einen gerechten Interessen­
ausgleich zwischen der UdSSR und den 
USA dar. Keinerlei Abweichungen von ihm 
können als zulässig angesehen werden. Die 
Sowjetunion ist bereit, die übernommenen 
Verpflichtungen in vollem Umfang zu erfül­
len, und geht davon aus. daß die Gegenseite 
genauso verfahren wird. Das wird es ge­
statten. in naher Zukunft die nächste Etap­
pe der Verhandlungen über die Begrenzung 
der strategischen Waffen einzuleiten.

L. I. Breshnew und Präsident J. Carter 
haben ferner einen nützlichen Meinungs­
austausch zu Fragen durchgeführt, die Ge­
genstand der zur Zeit laufenden multilatera­
len und sowjetisch-amerikanischen Ver­
handlungen auf dem Gebiete der Rüstungs- 
begrengpng und der Abrüstung sind.

Die Realisierung der Bestimmungen des 
SALT-2;Vertrags soll zur baldigsten er­
folgreichen Beendigung dieser Verhandlun­
gen anregen.

Im Verlaufe des Treffens wurden freimütig 
die Positionen der,UdSSR und der USA in 
den Hauptfragen der gegenwärtigen interna­
tionalen Lage, darunter auch in Fragen, in 
denen diese Positionen divergieren, mit­
einander verglichen. Der Meinungsaustausch 
über diese Fragen war nützlich.

In der Sowjetunion wird es positiv ge­
wertet, daß sich beide Seiten entschieden 
für die weitere Vertiefung der Entspan­
nung ausgesprochen haben. Von großer Be­
deutung ist auch die Einigung der Seiten 
darüber, daß die günstigen Veränderungen, 
die in der Lage auf dem europäischen Kon­
tinent eingetreten sind und in der Schlußak­
te der Konferenz über Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa ihren Niederschlag 
gefunden haben, durch Maßnahmen zur 
Ergänzung der politischen Entspannung 
durch militärische verankert und weiterent­
wickelt werden müssen In diesem Zusam­
menhang mißt die Sowjetunion den er­
forderlichen Fortschritten bei den Wiener 
Verhandlungen über eine Reduzierung von 
Streitkräften und Rüstungen in Mitteleuro­
pa große Bedeutung bei.

Die Sowjetunion hält es für ihre Pflicht, 
auch in Zukunft konsequent und beharrlich 
gegen das Wettrüsten, für die Reduzierung 
und Einstellung der Produktion aller Waf­
fenarten, für die weitere internationale Ent­
spannung und für einen dauerhaften Weltfrie­
den zu kämpfen.

Das Politbüro des ZK der KPdSU. das 
Präsidium des Ooersten Sowjets der UdSSR 
und der Ministerrat der UdSSR sind der 
Auffassung, daß das Wiener Treffen Mög­
lichkeiten für eine konsequentere Erweite­
rung der Bereiche der sowjetisch-amerika­
nischen Zusammenarbeit auf der prinzipiel­
len Grundlage der völligen Gleichheit und 
der gleichen Sicherheit, der Achtung der 
Souveränität und der Nichteinmischung in 
die inneren Angelegenheiten des anderen 
schafft. Diese Zusammenarbeit entspricht 
den Grundinteresstn der Völker sowohl der 
UdSSR als auch der USA und macht den 
internationalen Frieden stabiler.

Das Wiener Treffen zwischen L. I. Bresh­
new und USA-Präsident J. Carter und seine 
Ergebnisse haben in der ganzen Welt brei­
te Zustimmung gefunden. Das zeigt erneut, 
daß die sowjetisch-amerikanischen Abkom­
men, die zur Einschränkung des Wett­
rüstens, zur Festigung der internationalen 
Entspannug und zur Stärkung des Friedens 
beitragen, im Inteiesse aller Länder, der 
ganzen Menschheit liegen. Die Ergebnisse 
des Treffens werden von den breiten Volks­
massen und von realistisch denkenden 
Staatsmännern gebilligt.

Das sowjetische Volk unterstützt einmü­
tig die Friedenspolitik unserer Partei und 
des Sowjetstaates und bewertet positiv die 
Resultate des Wiener Treffens. Die Erfolge 

.dieser Politik geben den sowjetischen Men­
schen neue Kraft und Energie für. die Ver­
wirklichung der großen Aufgaben 'des kom­
munistischen Aufbaus.

A Rhythmische Arbeit leistet die 
mechanische Reparalurabteilung im 
Werk für Eisenlegierungen von Ak­
tjubinsk. Jeden Monat werden hier 
die Produkfionspläne und sozialisti­
schen Verpflichtungen Überboten.

, Für die Bestarbeiter der Produk- 
1 tion ist es bereits zur Norm ge- 
I worden, die Schichfsolls um 70—80 
. Prozent zu überbieten. Dio Meister 
' ihrer Sache S. Kushamuratow und 

W. Kosjulin haben ihre persönli- 
i eben Fünfjahrpläne schon im April 
[ erfüllt. In den Maifesttagen melde- 
I le der Former P. Garanin die Er- 
I füllung der Produktionsauflagen des 

■ zehnten Planjahrfünfts.

Д Mit Zeltvorsprung führt das 
Kollektiv der Mechanisierten Wan­
derkolonne Nr. 100 den Meliora­
tionsbau Im Lenin-Sowchos, Gebiet 
Taldy-Kurgan. Ende Juni sollen 
hier 392 ha bewässerter Ländereien 
mit umgebauten Bewässerungssyste­
men und 144 ha mit Maschinenbe­
regnung Ihrer Bestimmung überge­
ben werden.

Diese Wanderkclonne ist eine der 
besten im Trust „Taldy-Kurgansow- 
chossfroi". Ein bedeutender Um­
lang von Bau- und Monfagearbei- 
fen wird hier von Brigaden ausge­
führt. die nach der Slobin-Mefhode 
arbeiten. Unter ihnen sind die Kol­
lektive, geleitet von W. Kalatschow 
und K. Nurgalijew.

Д Die von J. Jamschtschikow ge- 
, leitete Komsomolzen- und Jugend­
brigade der Bohrer aus dem Berg­
werk Leninogorsk, Gebiet Ostka- 
sachstan, hat als erste unter den 
artverwandten Kollektiven das Pro­
duktionssoll für vier Planjahre er­
füllt.

Sie hat 85 000 laufende Meter 
Bohrlöcher für Sprengarbeiten nie-

dergebrachf und ist der Zeit vor­
aus.

Dio Bohrarbeiter haben ihre frü­
her übernommenen Verpflichtun­
gen überprüff und beschlossen, den 
Fünfjahrplan zum 110. Geburtstag 
W. I. Lenins zu erfüllen.

Д Der erste Sieg der Korn;, i'xbrl- 
gade M Nigmatulin, die das Halb­
jahresprogramm in der Meisterung 
von Investitionen vorfristig erfüll­
te, wurde zu einem wichtigen Ereig­
nis im Trust „Turgalaljuminstroi".

Vor fünf Monaten haben die be­
sten Brigaden des Trusts, die nach 
dem Beispiel der führenden Bauleu­
te von Swerdlowsk mit reduziertem 
Brigadenbesfand arbeiten, einen 
Teil ihrer Menschen an neue Un­
terabteilungen übergeben. In ihrem 
Bestand sind Maurer, Montagear­
beiter und Zimmerleute, die in 
ihren Brigaden eine gute Schule 
durchgemacht haben und hier die 
Arbeitsproduktivität nicht sinken 
lassen. Die Durchschnittsleistung ei­
nes Maurers erreicht fas» 1,7m3 
Ziegellegen — eine der besten 
Kennziffern im Trust. Ihre Tages­
solls überbieten auch die Montage­
arbeiter und Zimmerleute.

Das junge Kollektiv steht In 
Meisterschaft nur der Brigade Ni­
kolai Iljuchin nach, die ihm drei 
hochqualifizierte Arbeiter übergeben 
hat. Doch das hat die Maurer nicht 
gehindert, die Erfüllung ihres bis­
herigen Produktionsprogramms zu 
sichern.

Auf dem Arbeilskalender des Kol­
lektivs Iljuchin steht bereits der 
letzte Monat 1980. Auch weitere sie­
ben Brigaden, die einen Teil ihrer 
Arbeiter in das von M. Nigmatulin 
geleitete Kollektiv entsandt ha­
ben, lassen ihre vorherigen Lei­
tungen nicht sinken.

von historischer Bedeutung
Als einen widrigen Schritt zur Festigung des Friedens und der in­

ternationalen Sicherheit bewerten die Sowjetmenschen die Ergebnisse der 
sowjetisch-amerikanischen Verhandlungen auf Höchslebene. Zusammen 
mit der ganzen fortschrittlichen Menschheit der Erde billigen und unter­
stützen die Werktätigen Kasachstans uneingeschränkt den in Wien un­
terzeichneten Vertrag über die Begrenzung strategischer Öffensivwafjen.

Unbezwingbarer Willen

Fünfjahrplan — zum 110. -Geburtstag W. I. Lenins

Dank guter Organisiertheit
In der Vorbereitungsabteilung 

des Zelinograder Wagenreparatur­
betriebs sind 19 Brigaden am 
Werk, und alle überbieten sie ihr 
Soll. Den Ton im sozialistischen 
Wettbewerb gibt die Brigade Mi­
chail Koschelew an. Es läßt sich 
kaum glauben, aber vor einigen 
Monaten hat sie in der Liste der 
zurückbleibenden Kollektive ge­
standen. Heute weiß man auch 
schon, weshalb: Der ehemalige Lei­
ter hat es nicht vermocht, den Ar­
beitsablauf exakt zu organisieren.

Der Kommunist Koschelew hat­
te eine der führenden Brigaden ge­
leitet Dann erklärte er sich bereit 
die Leitung des rückständigen 
Kollektivs zu übernehmen.

Michail Koschelew meint: „Ge­
wiß war es nicht leicht die Sache 
im zurückbleibenden Kollektiv ins 
Rollen zu bringen. Die Arbeitsor­
ganisation war auf niedrigem Ni­
veau, gegenseitiges Vertrauen und 
Verantwortlichkeit fehlten. Vor al­
lem sprach ich mit den erfahrenen 
Arbeitern. Es galt Patenschaft 
über die jungen zu übernehmen, 
ihnen zu hellen, in die Berufsge­
heimnisse schneller einzudringen. 
Die Partei- und oie Gewerkschafts­
organisation der Abteilung halfen, 
hohe Arbeitsdisziplin in der Briga­
de zu schaffen. Alle Arbeiter ver­
pflichten sich, die Jahresnormen zu 
überbieten.“

Michail Koschelew bewies, daß 
man bei gutem Willen von Zu­
rückbleibenden zu Schrittmachern 
aufrücken капа. Und das persönli­
che Beispiel spielt da eine wichti­
ge Rolle.

Die Bewegung „Neben dir darf 
keiner Zurückbleiben'' greift immer 
mehr um sich. Ihr Anreger im 
Werk ist die Brigade M. Juma- 
schew: Sie zählt 19 Personen Täg­
liche Normüberbietung ist iür sie 
längst Gesetz. Dieses Kollektiv 
schloß sich auch als erstes der 
Bewegung um die Eriüllung des 
Fünfjahrplans, zum 110. Geburts­
tag U. I Lenins an. Auf dem Ar- 
beitskalender der Brigade stehl 
heute schon November des laufen­
den Jahres. Hohe Leistungen wei­
sen die Veteranen der Brigade А 
Kassatkin, N Wasankow, N. Ski- 
tejkin, der junge Schlosser Ju. Dru- 
gow und die Transportarbeiterin J.

Grenning auf.

„Nach unseren Berechnungen 
werden wir unseren persönlichen 
Fünfjahrplan einige Tage vor dem 
22. April 1980 erfüllen", sagte der 
Brigadier M Jumaschew, ein guter 
Fachmann und Organisator, dem 
für große Arbeitserfolge der Orden 
„Arbeilsruhm" dritter Klasse und 
der Titel des „Ehreneisenbahners" 
verliehen wurden.

Die Initiative der Jumaschew- 
Leute fand heiße Unterstützung im 
Werk. Sieben Kollektive haben sich 
der Bewegung bereits angcschlos- 
sen. Unter ihnen sind die Brigaden 
I. Olejnik und E. Beiz aus der 
Schmiede- und Montageabteilung, 
die Brigade W. Kunz aus der Re­
paratur- und Werkzeugabteilung, 
die schon für Ende 1979 produ­
zieren.

18 Wagenreparaturarbeiter ha­
ben sich verpflichtet, zum 22. April 
1980 ihre persönlichen Fünfjahr­
pläne zu bewältigen. An der Spitze 
des individuellen Wettbewerbs steht 
der Schleifer, Tiäger des Ordens 
des Roten Aibeitsbanners, P. Cho­
mutow. Pjotr Pelrowitschs hohe 
Leistungen in der Meisterung neu­
er Technik wurden mit einem Di­
plom der Unionsleistungsschau der 
Volkswirtschaft gewürdigt deren 
Teilnehmer er war. Als Prämie be­
kam er einen PKW „Moskwitsch- 
412".

Einen guten Ruf erwarb sich der 
Dreher Wladimir Winogradow. 
Schon mehrere Jahre ist er im so­
zialistischen Wettbewerb führend. 
Den Dreijahresplan hatte er zum 
29. April bewältigt. Auch heute ist 
er der Zeit voraus. Pjotr Chomu­
tow, Wladimir Winogrqdow und 
ihresgleichen sind der Stolz des 
Werks

Die Bewegung „Neben dir darf 
keiner Zurückbleiben" zeitigt im 
Betrieb gute Früchte. Sein Kollek­
tiv arbeitet rhythmisch, mit Über­
bietung des Plans. Die Arbeitspro­
duktivität ist im Wachsen be­
griffen. In den fünf verflossenen 
Monaten haben die Reparaturarbei­
ter den Realisierungsplan zu 101,8 
Prozent erfüllt. Die Selbstkosten 
der Reparatur sind niedriger als 
planmäßig. Die Wagenrepaiaturar­
beiter lösen ihre Verpflichtungen in 
Ehren ein.

Alfred FUNK, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Verfahren 
vortrefflich

Im Zuge der Auswertung der 
Erogressiven Methoden der Ar- 
eitsorganisation haben viele Kol­

lektive im Bereich des Ministeriums 
für Bau von Schwerindustriebetrie­
ben die Arbeitseffektivität gestei- 
fert. Die Brigade A. Kaiser aus 

er Verwaltung „Phosphorstroi" 
des Trusts „Dshambulchimstroi“ 
hat als eine der ersten in unserer 
Republik einen Baugroßvertrag 
abgeschlossen. A. Kaiser und seine 
Leute haben die Errichtung der 
Werkabteilung für Phosphorsäure 
sowie einiger Hilfsbetriebe — Kühl-i 
türme, Lagerräume und Pumpsta­
tionen — "im Nowodshamb u I e r 
Phosphorwerk übernommen. Der 
gesamte Bauvertrag beläuft sich 
auf 1,5 Millionen Rubel.

Und hier die Ergebnisse. Seit 
Jahresbeginn hat diese Brigade 
1.5mal mehr Bau- und Montagear­
beiten ausgeführt, als es im Plan 
vorgemerkt war. Die Auflagen in der 
Leistung sind auf fast das Zwei­
fache Überboten. In dieser Kenn­
ziffer hat das Brigadenkollektiv das 
für das Ende des Planjahrfünfts 
vorgemerkte Niveau bedeutend 
übertroffen.

Alle Mitglieder der Brigade Kai­
ser beherrschen zwei—drei Wech­
selberufe und verhalten sich schöp­
ferisch zu ihrer Arbeit. Sie be­
schlossen, die Kühltürme aus 
Stahlbetonfertigteilen und nicht 
aus monolithischem Stahlbeton zu 
bauen. Dadurch wurde Arbeit und 
Zeit eingespart.

Die Brigade I. Afanassiadi, die 
mit Kaiser in gleicher Bauverwal­
tung arbeitet, hat einen Vertrag 
für einen großen Arbeitsumfang 
beim Bau des Dshambuler Supcr- 
phosphahverks abgeschlossen und 
erfüllt ihn mit Zeitvorsprung.

(KasTAG)

Ein Vorbild für dio jungen Arbeiter der Betriebsabteilung Nr. 1 im 
Alma-Ataer Werk für Schwermaschinenbau ist der Fräser Eugen Moser. 
Der Bestarbeiter der Produktion führt das persönliche Güteprüfzeichen, ist 
gesellschaftlich aktiv und ein guter Lehrmeister der Jugend.

Im Bild: Der Fräser E. Moser mit seinem Schüler N. Achmetow.

Die Ergebnisse des sowjetisch­
amerikanischen Gipfeltreffens sind 
ein neuer markanter Ausdruck 
der friedensfördernden Außenpoli­
tik der KPdSU und des Sowjet­
staates. Sie demonstrierten der 
ganzen Welt die große politische 
Autorität des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU und Vorsitzenden 
dés Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR Genossen L. I. 
Breshnew, die Ersprießlichkeit sei­
ner Bemühungen um die Gewähr­
leistung einer stabilen friedlichen 
Zukunft für alle Völker der Erde.

Die Werktätigen unserer Repu­
blik billigen und begrüßen die Un­
terzeichnung des Vertrags über 
die Begrenzung der strategischen

Offensivwafien und die dazu ge­
hörenden. Dokumente. In Induslrie- 
und Baubetrieben, in Anstalten, 
Sowchosen und Kolchosen sind 

-Friedenswachten bereits Tradition 
Eeworden. Seit Jahresbeginn ha- 
!n die Kasachstaner bereits etwa 

3 Millionen Rubel an den sowjeti­
schen Friedensfonds überwiesen.

Der Vertrag zwischen der 
UdSSR und den USA wird den 
Aktionen aller Friedenskräfte des 
Planeten einen neuen Impuls im 
Kampf für die Zügelung des Wett­
rüstens verleihen.

N. BASANOWA. 
Vorsitzende des Kasachischen 
Friedenskomitees, Mitglied der 
AdW der Kasachischen SSR

Im Namen des Friedens

Foto: Juri Smirnow

Wir Sowjetmenschen sind mit 
Herz Und Hand für den Frieden, 
und darum setzt sich auch der Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU, 
und Vorsitzender des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
Leonid Iljitsch Breshnew so uner­
müdlich für die Erhaltung und Fe­
stigung des Friedens ein. Endlich 
ist das sowjetisch-amerikanische 
Gipfeltreffen in Wien zustandege- 
kommen, und um 18. Juni haben 
L. I. Breshnew und USA-Präsident 
J. Carter nach erfolgreichen Ver­
handlungen den SALT-2-Vertrag 
zwischen der UdSSR und den USA

über die Begrenzung der strategi­
schen Offensivwaffen unterzeichnet. 
Darüber freuen urs nicht nur wir 
Sowjetmenschen, das erfreut auch 
die Friedensanhänger in den USA. 
alle friedliebenden Menschen auf 
dem ganzen Erdenrund.

Wir hoffen, daß die Verhandlun­
gen in Wien eine weitere ersprießli­
che Zusammenarbeit zwischen den 
Führern der beiden Weltstaaten 
USA und UdSSR für Frieden und 
Fortschritt zeitigen werden.

Nelly WACKER, 
Schriftstellerin

Sicheren Schritts
Mehrere Jahre behaupten die 

Viehzüchter des Kolchos „Krasno- 
je Pole' Spitzenpositionen bei der 
Steigerung der Milcherträge der 
Kühe und bei der Lieferung tieri­
sche' Erzeugnisse an den Staat.

Unter den drei Farmen der 
Wirtschaft ist die Farm Nr 2, die 
von Kathrin Klassen geleitet wird, 
im Wettstreit führend Die Mai- 
jui'abe hat die Farm zu 165 
Pr. zent erl ü I 11. Im indivi 
lucden Wettcewerb sind die 
Melker nnen Tatjana Schachki­
na, Raissa Almaganbetowa, - Ninu 
Kusmenke tonangebend. Die Tier-

Züchter des Kolchos streben im 
vierten Jahr des Planjahrfünfts 
hohe Ziele an. Sie wollen den 
durchschnittlichen Melkcrtrag je 
Kuh auf 2 600 kg bringen und an 
den Staat 11 000 dl Milch sowie 
3 100 dt Fleisch liefern.

Die Farmkollektive arbeiten mit 
Zeitvorlauf. Sie haben' vor, das 
Vierjahresprogramm zum zweiten 
Jahrestag der Verfassung der 
UdSSR und den Fünfjahrplan zum 
110 Geburtstag W. I. Lenins 
meistern

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Aktjubinsk

Unter den Ersten
Das Kollektiv der Aufbereitungs- 

iabrik Ak-Kesen, geleitet von Л. 
Kriwoschein, rapportierte als erstes 
unter den Aufbereitern Ostkasach­
stans übei die Erfüllung des Pro­
gramms dei vier Jahre.

Die Aufbereiter dieser Fabrik 
brachten im Bergbau- und Aufbe- 
rcitungskomblnat Belogorsk die 
Initiative auf. den 60. Jahrestag 
der Kasachischen SSR durch hohe 
Leistungen zu würdigen. Sie be­
schlossen, zu diesem denkwürdi­
gen Datum das Fünfjahrprogramm 
zu meistern, und halten ihr Wort.

Das Kollektiv versteht es. die 
Produktionsreserven effektiv zu 
nutzen. Dank den Bemühungen 
der Ingenieure A. Kriwoschein und 
T. Langowoi, des Brechers T Shak- 
sybajew, des Schlosserbrigadiers 
P. Schabaschow und anderer Ar­
beiter. wurden die Herde ' rekon­
struiert, was den Aufbereitern die 
Möglichkeit bot, die Arbeitsleistun­
gen um 30—35 Prozent zu stei­
gern und Erzeugnisse bester Qua­
lität zu liefern.

Paul ADLER

ztass meldet =-.- ■■ '

Washington ---------------------------

Hohe Einschätzung
Der ehemalige Direktor der 

Agentur füi Abrüstung und Rü­
stungskontrolle der USA, und Lei­
ter dei USA-Delegation bei SALT- 
Verhandlungen Paul Warnke hat 
die Ergebnisse der sowjetisch-ame­
rikanischen Gipfelgespräche in 
Wien hoch eingeschätzt.

Paul Warnke unterstrich die 
Aktualität der Unterzeichnung des 
SALT-2-Vertrages durch die 
UdSSR und die USA, und bemerk­
te, dieser Schritt entspreche den 
Forderungen des Vertrages über 
die Nichtweiterverbreitung von 
Kernwaffen

Paul Warnke gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß die Ergebnisse der 
Begegnungen zwischen L. I. Bresh­
new und J. Carter zu einem we­
sentlichen Fortschritt bei Verhand­
lungen über einen Vertrag zum 
vollständigen und allgemeinen 
Verbot der Kernwaffenexperimente 
führen würden."

Die Verhandlungen zwischen der 
UdSSR und den USA über die 
Begrenzung der strategischen 
Offensivwaffen, seien eine „uner­
läßliche Voraussetzung für die 
allgemeine Verbesserung der Be­
ziehungen zwischen den beiden 
Ländern Die Unterzeichnung des 
Vertrages schaffe ein Klima, das 
geeignet ist. die restlichen Proble­
me zu lösen.“

Daressalam-------------------------------

Rhodesien-
Politik 
verurteilt

Die Teilnehmer der in Daressa­
lam tagenden ständigen Kommis­
sionen des Befreiungskomitees der 
Organisation der Afrikanischen 
Einheit haben die Politik der bri­
tischen Konservativen wegen der 
Anerkennung der Marionettenregie­
rung in Rhodesien entschieden ver­
urteilt.

Der Vertreter der ständigen 
Kommissionen, Laban Oyaka, er­
klärte, Großbritannien fordere das 
ganze unabhängige Afrika heraus 
und übe einen Verrat an den In­
teressen der nationalen Befreiungs­
bewegung und den patriotischen 
Kräften Simbabwes, die für eine 
echte Freiheit und Unabhängigkeit 
kämpfen.

In dieser Situation, sagte Laban 
Oyaka, müsse die Organisation 
der afrikanischen Einheit wirksa­
me Maßnahmen ergreifen, um den 
Manöverp Großbritanniens und an­
derer westlicher Länder entgegen­
zuwirken.

Kairo------------------------------------------

Beunruhigende 
Komplotte gegen 
Afghanistan

Die Organisation für Afroasiati­
sche Völkersolidarität (AAPSO) 
hat ihrer ernsten Beunruhigung 
über die neuen Provokationen und 
Komplott des Imperialismus und 
der Reaktion gegen die Demokrati­
sche Republik Afghanistan, deren 
Volk entschieden den Weg fort­
schrittlicher Umgestaltungen im ei-

genen Land beschritten hat und 
einen würdigen Beitrag zum Kampf 
gegen Imperialismus. Kolonialis­
mus und Neokolonialismus leistet, 
zum Ausdruck gebracht.

In einer Erklärung dieser Or­
ganisation heißt es, der interna­
tionale Imperialismus, die reak­
tionären Regimes und die innere 
Reaktion hätten in der letzten 
Zeit ihre Aktivitäten zur Entsta­
bilisierung der politischen und 
ökonomischen Lage in Afghanistan 
erheblich verschärft, um die Po­
sitionen' der neuen fortschrittli­
chen demokratischen Staatsführung 
zu schwächen.

Zorn und Empörung der fort­
schrittlichen Öffentlichkeit rufe die 
Tatsache hervor, daß in dem be­
nachbarten Pakistan aus reaktionä­
ren Elementen und geflohenen 
afghanischen Feudalherren konter­
revolutionäre Banden aufgestellt 
werden, die dann illegal nach 
Afghanistan eingeschlcust werden.

Die seit der Errichtung der neu­
en Macht verflossene Zeit zeige, 
daß Afghanistan niemandem, kei­
nem Land droht und sich nicht in 
die inneren Angelegenheiten ir­
gendeines Landes einmischt.

Die AAPSO wendet sich ent- I 
schieden gegen alle Versuche der 
imperialistischen und reaktionären 
Kräfte, sich in die inneren An­
gelegenheiten Afghanistans einzu­
mischen. verurteilt die subversiven 
Aktionen gegen die afghanische 
Revolution und ruft die demokrati­
sche Weltöffentlichkeit und alle 
Völker auf. die Einstellung der 
offenen militärischen Einmischung 
der pakistanischen Behörden und I 
der hinter ihrem Rücken stehen­
den proimperialistischen und reak­
tionären Kräfte in die inneren 
Angelegenheiten der Demokrati­
schen Republik Afghanistan zu 
fordern und das afghanische Volk, 
das die Errungenschaften der 
April-Revolution, die Unabhängig­
keit und Souveränität seines Lan­
des verteidigt, zu unterstützen.

Ottawa ------------------------------------

Neue Organisation 
gegründet

Der konstituierende Kongreß fei­
ner neuen Gesellschaftsorganisa­
tion „Quebecs Mobilisierung gegen 
Apartheid“ hat in Montreal statt­
gefunden. Bei der Schaffung die­
ser Organisation hatten aktiv Ge­
werkschafts-, Kirchen-, Studenten- 
und andere Gesellschaitsorganisa- 
tionen mitgewirkt. In einem auf 
dem Kongreß beschlossenen Me­
morandum heißt es, die Organisa­
tion setze sich für die Unter­
stützung der Befreiungsbewegun­
gen in Simbabwe, Namibia und der 
Republik Südafrika ein. Sie wer­
den gegen alle Beziehungen ka­
nadischer Gesellschaften mit dem , 
Apartheid-Regime auftreten und 
dabei mit allen kanadischen und 
internationalen Organisationen Zu­
sammenarbeiten.

Sie forderte die kanadische Re­
gierung auf, alle Beziehungen zürn 
Rassistenregime der Republik Süd­
afrika abzubrechen.

Beirut --------------------------------------

Israelischer
Angriff 
auf Libanon

Nach längerem Artilleriebeschuß 
einer Reihe südlibanesischer Ort­
schaften unternahmen die israeli­
schen Aggressoren mit mehreren 
Kriegsbooten In der Nacht zum 
Donnerstag einen Angriff von 
See her. Die in die libanesischen 
Territorialgewässer bei Saida ein­
gedrungenen Boote wurden vom 
Feuer der Küstenartillerie der 
Palästinensischen Wiederstandsbe­
wegung vertrieben.
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Morgen — Tag der Sowictiugend

Das Leben ist doppel( so schön, wenn man jung ist! Daß man daran 
nicht zu zweifeln braucht, beweist das ansteckende Lächeln Valentine 
Dippels aus dem Studentenbautrupp „Junos!" (Trust „Pawlodarshilstroi”).

Jugend heißt Zielstrebigkeit und edler Drang flammender Herzen; 
Jugend heißt Wagemut und Suche nach neuen Wegen;
Jugend heißt Tatendrang und große Liebe.
Du bist so jung, wie stark dein Wünschen, Wollen und Wagen jung 

ist; du bist so jung, wie du cs willst und magst.«
Schön ist es. die Jugend in seinem Herz durch das ganze Leben zu 

fragen, sich immer am großen Werk mitbeteiligt zu wissen, für das Morgen 
zu kämpfenl

Foto: Viktor Krieger

Beitrag der
Jungarbeiter

Morgen begeht die junge Gene­
ration unseres Landes den Tag der 
Sowjetjugend. Mit guten Leistun­
gen bereiten sich auf dieses Ereig­
nis auch die Jungarbeiter unseres 
Sowchos vor.

Heute arbeiten in unserer Wirt­
schaft über 300 Jungen und Mäd­
chen — ein ansehnlicher Trupp jun- 
E- Fortsetzer der ruhmreichen Ar­

tstaten ihrer Väter und älteren 
Brüder. Unsere Komsomolzen sind 
in allen Bereichen der landwirt­
schaftlichen Produktion tätig, viele 
von ihnen sind Initiatoren wertvol­
ler Vorhaben und Unternehmen. Im 
ganzen Rayon kennt man die Namen 
unserer jungen Bestarbeiter Wol* 
demar Bitter, Viktor Domaschnicli, 
Valentina Morosowa. In ihrer Ar­
beit haben sie nicht nur ihre ehema­
ligen Lehrmeister cingeholt — heu­
te sind sie sogar für-viele erfahrene 
Arbeiter ein Vorbild in der Erfül­
lung ihrer Pflichten.

Vor einer Woche wurde im Kom­
somolkomitee unseres Sowchos das 
Fazit des sozialistischen Wettbe­
werbs unter den Jungarbeitern ge­
zogen, der Anfang 1979 gestartet 
worden war. Erfreuliche Resultate 
wiesen die Schweinezüchterin Maria 
Pomossowa, die Melkerin Galina 
Reich, die Mechanisatoren Viktor 
Domaschnich und Johann Luse auf. 
Die Aufgaben der fünf Monate des 
laufenden Jahres haben sic zu 140— 
160 Prozent erfüllt und damit einen 
guten Beitrag zur Festigung der 
ökonomischen Basis unserer Wirt­
schaft geleistet.

Erst-vor drei Jahren kam Wol- 
demar Bitter nach der Absolvierung 
des Meliorationstechnikums in un­
sere Wirtschaft. Er erinnert sich 
noch ganz gut an seinen ersten Ar. 
beitstag („Wie es dem auch sei, 
aber als Anfänger hatte ich es da­
mals schwer...") Woldemar gab sich 
Mühe bei der Meisterung seines Be­
rufes — und schon bald war seine 
Zielstrebigkeit von Erfolg gekrönt. 
Für die Leistungen im Jahre 1977 
war ihm der ehrenvolle Titel .Jung­
gardist des Planjahrfünfts" verlie­
hen.

Ebenso zielstrebig und eifrig ar­
beitet auch W. Bitters Wettbewerbs­
rivale Artur Rockel. Er überbietet 
ständig seine Tagessolls und ver­
steht es, seine Arbeitskollegen bei 
der Arbeit aufzumuntern. In seiner 
Brigade ist er Initiator der Bewe­
gung „Kein Zurückbleibender ne­
ben dir!".

Man könnte Dutzende Beispiele 
des schöplerischen und gewissen­
haften Verhaltens der Jungarbeiter 
zur Erfüllung ihrer Pflichten anfüh. 
ren, die in jedem Fall Tatendrang, 
Hilfsbereitschaft. Meisterschaft der 
Komsomolzen beweisen.

Unsere Jugend versteht cs. nicht 
nur gut zu arbeiten sondern auch 
ihre Freizeit und Erholung interes-

sant und inhaltsreich zu gestalten. 
Im Dorfklub funktionieren schon 
mehrere Jahre ein Estradcnenscm- 
blc. ein Jugendchor, ein Tanzzirkel, 
die stark besucht werden. Allein 
im vergangenen Jahr belegten unse­
re Laienkünstler einen der ersten 
Plätze in der Schau der Laien- 
kunstkollcktive des Gebiets. Für ih­
re Erfolge wurden sic mit einem 
Diplom des Zentralrats der Sowjet­
gewerkschaften 11. Stufe und mit 
einer Geldprämie ausgezeichnet. Bis 
spät in die Nacht hinein leuchten 
die Fenster unseres Klubs: Bald 
wird hier ein interessanter Erho­
lungsabend für die Jugend durchgc- 
lührt, bald veranstalten die Laien­
künstler ein buntes Konzert für die 
Dorfeinwohncr, bald findet ein in­
teressanter Disput statL Die Dorf­
jugend nimmt an der Vorbereitung 
und Durchführung all dieser Maß­
nahmen aktiv teil.

Unsere Komsomolorganisation ist 
eine zuverlässige Stütze für die 

^Dorfkommunisten. Die Ak­
tivisten beteiligen sich : ideo­
logischen Sicherung aller verant­
wortungsvollen landwirtschaftlichen 
Kampagnen. Auch während der 
diesjährigen Früjahrsaussaat be­
suchten sie oft die Fcldstützpunkte, 
hielten Vorträge für die Mechanisa. 
toren, gaben in den Brigaden 
Wandzeitungen und Blitzmeldungen 
heraus, unternahmen Kontrollstreif­
züge mit den Volkspatrouillen usw.

In der mannigfaltigen politischen 
Massen- und Erziehungsarbeit, die 
unsere Komsomolzen leisten, möch­
te ich ein Moment hervorheben.

Schon viele Jahre pflegen die 
Jungarbeiter gute Freundscliaftsbe- 
Ziehungen mit der Dorfschule. Sie 
besuchen ihre Patenklassen, helfen 
den Oberschülern bei der Berufs­
wahl, erzählen ihnen über den 
schweren aber ehrenvollen Beruf 
des Getreidezüchters. Die Lo­
sung „Aus der Schulklasse— 
in die Arbeit e г к 1 a s s e“ ist 
aus unserer Dorfgcg c n w a r t 
nicht wegzudenken. Nur selten ver­
lassen die Schulabgänger ihr Hei­
matdorf: Schon in der Schule wird 
ihnen die Wichtigkeit der Arbeit des 
Ackerbauern erläutert. Außerdem 
sind für sic in der Wirtschaft alle 
Arbeitsbedingungen geschaffen — 
bitte, versuch deine Kräfte, wo du 
nur willst!

Breit ist das Wirkungsfeld der 
Sowchoskomsomolzcn, sehr große 
und ernste Aufgaben stellt an sie 
die Gegenwart. Doch sie sind sich 
ihrer Kräfte sicher und den Forde­
rungen der Zeit gewachsen. Mit 
neuen Erfolgen, mit neuen Leistun­
gen schreiten sie auf dem Weg in 
das Morgen.

Alexander ROCKEL.
Sekretär des Komsomolkomitees 
im Karl-Marx-Sowchos. Gebiet 
Zelinograd

Das Neuland
von heute

Elektrische Stande und Fotos der 
neuen Exposition „Sieger im so­
zialistischen Wettbewerb" auf der 
Leistungsschau der Volkswirtschaft 
der UdSSR Ocrichten über das 
Heute der Neulandwirtschaften Ka­
sachstans. In jeder davon gibt 
es jetzt durchschnittlich 143 Me­
chanisatoren und , mehr als 100 
Traktoren. Vor 25 Jahren: 33 Me­
chanisatoren und 35 Traktoien.

Uber die Neulandpioniere, über 
ihre Arbeilsheldentaten berichten 
auch andere Spezialausstcllungen 
des Pavillons „Landwirtschaft": 
„25 Jahre des Beginns der Er­
schließung von Neu- und Brach­
land’ .,Verfahren der Verbesse­
rung der Qualität von Agrurer- 
zeugnlssen mit Hilfe der chemi­
schen Mittel", „Getreide des Neu- 
lanos". Hier ist auch der gewich­
tige Beitrag der wissenschaftlichen 
Institutionen Kasachstans zur wei­
teren Erhöhung der Kultur des 
AcKerbaus und der Tierzucht sowie 
zur Vergrößerung der Produktion 
von Agrarerzeugnissen widerge- 
spicgclt. (KasTAG)

Propagandisten ziehen Fazit
Im System der Partei-, Komso­

mol-, und ökonomischen Schulung 
fanden allerorts Abschlußstundcn 
statL in denen die erworbenen 
Kenntnisse zusammengefaßt und 
die Aufmerksamkeit der Hörer auf 
die Notwendigkeit ihrer praktischen 
Anwendung gerichtet wurde. Das 
hohe wissenschaftliche Niveau der 
Propaganda und Agitation, ihre 
Sachlichkeit und Konkretheit, die 
Verbindung mit dem Leben, mit der 
Lösung wirtschaftlicher und politi­
scher Aufgaben gewährleisteten die 
Herausbildung einer wissenschaftli­
chen Weltanschauung bei den Hö­
rern, ihre Erziehung im Geiste der 
Ergebenheit den kommunistischen 
Idealen, des sowjetischen Patriotis­
mus und proletarischen Internatio­
nalismus.

Die Beschlüsse des XXV. Par­
teitages der KPdSU in die Tat um­
setzend, haben die Kommunisten 
unserer Stadt weitere Fortschritte 
bei der Steigerung des theoreti­
schen Niveaus und der Effektivität 
des politischen und ökonomischen 
Unterrichts erzielt.

Im Lehrjahr 1978—79 wurde den 
Werktätigen im System der Par. 
tei-, Komsomol- und ökonomischen 
Schulung reichhaltiger Stoff über 
Fragen der Innen- und Außenpoli­
tik der KPdSU, über die Macht des 
Marxismus-Leninismus, über das, 
Wesen der sowjetischen Lebenswei­
se, über die Errungenschaften un- 
scrcr Gesellschaft geboten. Man

studierte und erörterte die Be­
schlüsse des XXV. Parteitages der 
KPdSU, des Juli- und November­
plenums des ZK der KPdSU, die 
Verfassung der UdSSR, die Werke 
der Klassiker des Marxismus-Le­
ninismus. Mit großem Interesse 
wurden die Werke des Generalse­
kretärs des ZK der KPdSU. 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, Ge­
nossen L. I. Breshnew „Das kleine 
Land", „Wiedergeburt". .Neu­
land" und andere studiert. Große 
Aufmerksamkeit riefen bei den 
Werktätigen der Beschluß des ZK 
der KPdSU „Uber die weitere Vcr. 
bcsserung der ideologischen, politi­
schen und Erziehungsarbeit" —J 
andere Dokumente der Partei 
vor.

Die politischen Schulen 
theoretischen Seminare des 
stems der Parteischulung wurden 
in diesem Jahr von 2 196 Hörern 
besucht, die die Grundlagen des 
Marxismus-Leninismus studierten 
und Kenntnisse in den Seminaren 
„Die Verfassung der UdSSR", 
„Probleme der Theorie und Poli­
tik“, .Aktuelle Fragen der ideolo­
gischen Arbeit der KPdSU" erwar­
ben. Den Unterricht im System der 
ökonomischen Schulung besuch, 
ten 4 077 Hörer. I 968 Stadteinwoh­
ner lernten in 55 Schulen der kom- 
munislisclien Arbeit. Beim Stadt- 
parteikomitcc funktionierte ein So. 
wjet für ökonomische Schulung im 
Bestände von 17 Personen, der die

und 
hcr-

und 
Sy-

Kontrolle und methodische Leitung 
über die ökonomische Schulung 
verwirklichte.

Im Beschluß des Zentralkomitees 
der KPdSU „Uber die weitere Ver­
besserung der ideologischen, politi­
schen und Erziehungsarbeit" wird 
betont: „Der Erfolg der politischen 
und ökonomischen Schulung hângl 
Sanz vom theoretischen una metho. 

ischen Niveau der Propagandisten­
kader ab. Die Propagandisten 
sachkundig zu wählen, heranzubil­
den und zu erziehen, sie mit tägli­
cher Sorge und Aufmerksamkeit 
zu umgeben, ist die Pflicht aller 
Parteikomitees."

Die Sorge des Stadtparteikomi­
tees um die Auswahl der Propa- 
Iandistenkader. um die Erhöhung 

e$ theoretischen und methodischen 
Niveaus der Arbeit ist durchaus 
verständlich. Unter den 75 Pro­
pagandisten, die den Unterricht im 
System der Parteischulung erteil­
ten, haben 67 Hochschulbildung, 
alle sind sie erfahrene Kommuni­
sten. Regelmäßig wurden wissen­
schaftlich-praktische Konferenzen 
und Seminare für Propagandisten 
organisiert, an denen Sekretäre des 
Stadtparteikomitees, Mitarbeiter 

des Gebietshauses für Politaufklä­
rung, Lektoren der Gesellschaft 
„Snanije“ teilnahmcn.

Die Grundparteiorganisationen 
des Wasserkraftwerkes, des Fisch, 
verarbeitungskomplexcs, des Woh­
nungsbaukombinats, der Bauver­
waltung Nr. 25 schenkten den Fra-

gen der Steigerung der Effektivität 
der marxistisch-leninistischen Aus­
bildung. der Auswahl der Propa. 
gandisten, ihrer planmäßigen und 
Uörungsfreien Arbeit unter den 
Massen große Aufmerksamkeit 
Solch ein ernstes Verhalten zur po­
litischen und ökonomischen Schu­
lung spielt eine große Rolle, denn 
eine fachkundige Propagandaarbeit 
trägt nicht nur zur Erhöhung des 
politischen Niveaus bei. sie berei­
chert die wirtschaftlichen Kenntnis, 
se, festigt die Arbeitsdisziplin, ge­
währleistet gesellschaftliche Akti­
vität. Als Beispiel könnte da die 
Arbeit der Parteiorganisation des 
Fischvcrarbeitungskomplexes an­
geführt werden. Einer der aktiv­
sten Propagandisten ist hier der Di­
rektor des Betriebs Sholaman 
Kaussow. Er und seine Kollegen
— Propagandisten des Kollektivs
— verstehen es, gekonnt die rei­
chen Anschauungsmittel zu ver­
wenden. halten Vorlesungen in Se­
minaren, erteilen Konsultationen. 
Die Propagandaarbeit der Partei­
organisation des Betriebs ist auf 
die Lösung der wirtschaftlichen 
Aufgaben, auf die Erfüllung der 
Produktionspläne und der übernom­
menen sozialistischen Verpflichten, 
gen gerichtet. Diese Arbeit zeitigt 
gute Resultate. Der Fischverarbei­
tungskomplex hat sich zu einem der 
besten Betriebe dieser Branche ent­
wickelt und schreitet in der Avant­
garde des sozialistischen Wettbe­
werbs der Betriebe unserer Stadt. 
Die Produktionspläne werden stets 
zu 110—120 Prozent erfüllt. Allein 
in fünf Monaten dieses Jahres wur. 
den überplanmäßige Erzeugnisse 
für 202 000 Rubel geliefert.

Die Propagandisten der Stadt 
waren mit den persönlichen schöp-

leriscWen Plänen ihrer Hörer ver- 
trauL Sie wußten genau, was für 
Fragen sie Interessierten, was für 
Aufgaben sie sich gestellt hatten, 
wie sie im Betrieb arbeiteten und 
am gesellschaftlichen Leben teil­
nahmen. Es ist bekannt, daß die ak­
tivsten Hörer in der Regel zu den 
Bestarbeitern der Produktion gehö­
ren, denn das selbständige Denken 
entwickelt wirtschaftliche Fertigkei­
ten. Ein anschauliches Beispiel 
dafür ist die Arbeit des Propagan. 
disten W. Suworow, der die Schu­
le der kommunistischen Arbeit in 
der Straßenbauverwaltung Nr. 336 
leitete. Die aktivsten Hörer dieser 
Schule Wassili Bragin, Konstantin 
Kuxhausen, Nikolai Wassin und 
Alexander Bierig sind Bestarbeiter 
ihres Betriebs. der im sozialisti­
schen Wettbewerb der Kollektive 
der Straßcnbauverwaltung des Ge­
biets den zweiten Platz einnimmt.

Die Propagandisten unserer Stadt 
haben im verflossenen Lehrjahr 
nicht wenig getan um den breiten 
Massen die erforderlichen Kennt, 
nisse beizubringen. Sie haben sich 
in ihrer Arbeit von der Leninschen 
These leiten lassen, daß der Staat 
durch das Bewußtsein der Massen 
stark ist. Wenn die Massen alles 
wissen, über alles urteilen können, 
dann besitzen sie auch das Vermö­
gen, ihr Wissen und Können in die 
Tat umzusetzen. Die Arbcitskollek- 
tive der Stadt arbeiten erfolgreich 
an der Verwirklichung der Aufga­
ben. die vom XXV. Parteitag der 
KPdSU gestellt worden sind.

Iskak MOLDAFIN,
Sekretär des Stadtparteikomi. 

Kaptschagai, Gebiet Al-

Lektoren lernen
SCHEWTSCHENKO. Fragen der 

kommunistischen Erziehung der 
Werktätigen, aktuellen Problemen 
der internationalen kommunisti­
schen und Arbeiterbewegung war

das Gebielsseminar der ehrenamtli­
chen Lektoren der Parteikomitccs 
gewidmet. Der Sekretär des Ge- 
bietsparteikomitces N. Kowalcnko 
hielt darüber einen Vortrag. 
den Veisammcltcn 
Lektor des ZK <£— KPd-t 
Anwarow.

Zu 
„.____ der

de: KPdSU W.

(KasTAG)

«Tage des ersten
In» Gebiet Nordkasachstan haben 

die „Tage des ersten Fünfjahr- 
plans" begonnen. Sie werden von 
der Gebietsorganisation der Ge­
sellschaft „Snanije" veranstaltet. 
Lektoren der Gesellschaft, Partei- 
und Arbeitsveteranen sprechen auf 
Abenden, die den im ersten Plan­
jahrfünft gegründeten Kolchosen 
und Sowchosen gewidmet sind.

Die großzügigen Wandlungen, 
die sich im Lande im Laufe der 
zehn Planjahrfünfte vollzogen ha­
ben. veranschaulichen die Lektoren 
an konkreten Beispielen aus dem 
Leben des Gebiets. Die Produktion 
von Marktgetreide ist hier auf das 
20fache gestiegen — von 5 auf 100

Fünfjahrplans»
Millionen Pud. Die während des 
ersten Planjahrfünfts gebildeten 
Sowchose „Tschistowski" und 
„Woswyschenski" liefern soviel 
Getreide, wieviel die Einwohner 
einer Großstadt in einem Jahr ver­
brauchen. Fast alle Dörfer des 
Steppengebiets wurden an das 
Wasserteitungsnctz angcschlossen.

Das Gebiet, das einst hur primi­
tive Heimbetriebe für Verarbeitung 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse 
besaß, ist eine bedeutsame Indu­
strieregion geworden. 30 verschie­
dene Erzeugnisarten werden an 
Dutzende Staaten geliefert.

(KasTAG)

Lebensmittelabteilungen der Werke
Die Produktionsverei n i g u n g 

„Phosphor" hat mit dem Bau eines 
Schweinezuchtkomplexes begonnen. 
Die erste Folge ist für I 000 Tiere 
berechnet. Geplant ist eine Ge­
flügelfabrik für 67 000 Broiler im 
Jahr. Das wird ermöglichen, den 
Bedarf des Betriebskollektivs an 
Fleischerzeugnissen völlig zu dek- 
ken.

Große. Abteilungen für die Pro-

duktion von Lebensmitteln wer­
den auch im Bleiwcrk, in der Ver­
einigung für Schrniedcpresscn, im 
Tscliirpkenter Bereich der Alma- 
Ataer 'Eisenbahn und in vielen an­
deren Betrieben geschaffen. Da­
für wurden den Betrieben im Rayon 
Ksyl-Kum und in der Turkestaner 
Steppe Tausende Hektar Land zu­
gewiesen.

(KasTAG)

In Nutzung genommen
Im Ostkasachstaner Kupfer- und 

Chemiekombinat wurde der Ta­
gebau Kamyschcnka in Nutzung 
Eenommcn. Er war dazu von den 

rkundungsgeologen des Betriebs 
vorbereitet worden. Sie hatten 
Bohrungen niedergebracht und ei­
ne Reihe Sprengungen vorgenom- 
incn.

Jetzt ist in diesem Tagebau ein 
4-Kubikmeter-Bagger im Einsatz,

der vom Kommunisten A. Omenjuk 
und seinem jungen Gehilfen N. Ka­
laschnikow bedient wird. Unter den 
Baggerlöffel kommt der KrAS- 
Wagen des Fahrers F. üoroschni- 
kow. Sofort bildet sich eine Reihe 
von Selbstkippcrn. Sie werden vor­
erst mit Abraumgestein beladen, 
das beim Straßenbau verwendet 
wind.

(KasTAG)

AKTJUBINSK. Das Werk „Ak- 
tjubrentgen" zählt mit Recht zu 
den führenden Betrieben des Lan­
des.

Die Erzeugnisse des führenden 
Betriebs sind nicht nur in unserem 
Lande, sondern auch im Ausland 
gut bekannt. An zwei Dutzend Län­
der der Welf werden die Röntgen­
apparate geliefert.

Im Bild: Den Zusammenbau der 
diagnostischen fahrbaren Röntgen­
apparate führen die besten Monta­
geschlosser Viktor Walker und 
Bachit Barimbelow. Foto: KasTAG

Entenkomplex 
gewinnbringend

Dcr Kolchos „40 Jahre Oktober" 
im Panfilow-Rayon, Gebiet Taldy- 
Kurgan, liefert täglich 300 Dezi­
tonnen Entenfleisch an den Staat. 
Das kommt dem Gewicht von 75 
wohlgenährten Ochsen gleich.

Die Entenzucht der Wirtschaft, 
die auf industrieller Grundlage 
betrieben wird, ist ein gewinn­
bringender Zweig. Bei minimalem 
Arbeitsaufwand werden hier mehr 
als 2 Millionen Enten im Jahr ge­
zogen und gemästet. Jede Deziton- 
nc Entenfleisch bringt nahezu 50 
Rubel Reingewinn ein.

Alle Arbeitsprozesse in der „Ge- 
ilügelstadr sind automatisiert 
oder mechanisiert. Jeder Operateur 
besitzt zootechnische Kenntnisse 
und mästet bis- 150 000 Enten hn 
Jalit.

Die Geflügelzüchter vervollkomm­
nen die Technologie der Geflügel­
produktion In den Akklimatlsie- 
rungsräumen wurde eine elektri­
sche Beheizung der Fußböden ein­
geführt. Man verzichtet hier jetzt 
auf weiche Streu — Stroh, Säge­
späne. Statt dessen wird einfacher 
Sand gestreut. Dadurch ist die 
Feuchtigkeit gewichen, die Er­
krankungen haben sich verringert.

20—SStätlge Entlein werden 
stallfrei, auf Unland, längs der Ka­
näle, an natürlichen oder Stauseen 
gehalten. In zwei Monaten errei­
chen sic ein Gewicht von 2 400— 
2 500 Gramm.

In dei Wirtschaft ist die Enten­
produktion kein saisonbedingter 
Zweig mehr, Hülinerschwärme wer 
den zweimal komplettiert und Ent­
lein das runde Jahr gezüchtet.

(KasTAG)

Rekordleistung

AN den Ausläufern 'des Kent- 
Gebirges. das die Steppe Je- 

gindybulak im Westen abgrenzt, 
wo das Flüßchen Tunduk fließt das 
reißend im Frühjahr ist und im 
Sommer fast austrocknet, lebt Sai­
lau Bljalow. Hier ist er geboren. 
Hier geht er bereits 25 Jahre sei­
nem Schäferberuf nach.

Wie alle Steppenbewohner ist er 
reserviert und wortkarg. Nur seine 
großen braunen Augen lächeln sei­
nem Gegenüber gutmütig zu. Es 
gehen viele Legenden um ihn, in 
denen er als ein kühner und tapfe­
rer Batyr gerühmt wird. Eine Le­
gende erzählte mir Temirbolat Ma- 
shitow, Direktor des Sowchos „Ar- 
kalykski": Ein frecher Wolf führte 
sein Rudel durch die Steppen. Blitz­
artig überfielen die Wölfe am hel­
lichten Tag die Schafherde Der 
Anführer griff meistens den Schä­
fer an. um ihn vom Schutz der 
Herde abzulenken. Lange Zeit trieb 
das Wolfsrudel seinen Unfug, bis

Worten des Gastes 
mit. „Also jedes zweite 
Schaf in deiner Herde 
bringt Zwillinge?”'

„So ist es.“
„Wo liegt das Ge­

heimnis deiner Erfolge, 
Kamerad?"

Sailau lachte zum 
erstenmal übers ganze 
Gesicht dabei kamen 
zwei Reihen blendend 
weißer Zahne zum 
Vorschein. Er klopfte 
seinem Freund auf die 
Schulter und sagte:

„Ich bin kein Zau­
berer. Wie oft hast du 
mich schon danach ge­
fragt? In meiner Ar­
beit gibt es keine Ge­
heimnisse. Nur habe 
ich noch niemals an 

das Fleischkombinat ein 
Schaf geliefert, das 
Zwillinge bringt, und

macht Schule
ihm der tapfere Sailau das Hand­
werk legte. Er schlug den Wolfsan­
führer mit seinem schweren Schä­
ferknüppel tot

Die zweite Legende berichtet, daß 
Sailau mehr Glück als alle anderen 
Schäfer in Jegindybulak hat. Fast 
alle Mutterschafe in seiner Herde 
bringen Zwillinge. Für hervorra­
gende Arbeitserfolge wurde ihm der 
Titel „Held der Sozialistischen Ar­
beit" neben der Medaille „Goldener 
Stern" verliehen und ein Stahlroß 
„Moskwitsch” geschenkt.

Der Sekretär des Jegindybulaker 
Rayonparteikomitees Alexander Be­
ljajew hob solch einen vortreffli­
chen Charakterzug des Schäfers 
Bljalow hervor wie rastlose seböp- 
ferische Suche in der Arbeit. Er 
wird Steppengelehrter genannt Ge­
rade in der Selektion, in der sorg­
fältigen Auswahl. Erforschung der 
Mutterschafe, die Zwillinge brin­
gen, liegt das Unterpland seiner 
Erfolge. Deshalb Ist Sailau schon 
viele Jahre Sieger im sozialistischen 
Republikwettbewerb der Schäfer. Im 
vergangenen Jahr erhielt er I4ö 
Lämmer von je 100 Mutterschafen. 
Der Schäfer brauchte nur drei Jah­
re, um seinen persönlichen Fünf­
jahrplan zu erfüllen.

Die Schafherde mit den Lämmern 
hatte sieb über die grüne Wiese 
zwischen zwei Bergen verstreut 
Sailau reitet auf einem stämmigen 
Pferd. Er erblickte uns von weitem 
und schirmte die Augen mit der 
Hand ab, an der die Peitsche hing. 
Ein richtiger Recke. Einige Minu­
ten später wirbelte das rührige 
Pferd mit seinem Reiter Staub auf 
und kreuzte unseren Weg.

Er grüßte zurückhaltend. Gemäß 
dem Brauch der Steppenbewohner 
interessierte er sich für die Gesund, 
heit unserer Familien, dann trat я 
mit dem Schäfer Achat Nessipcha- 
now aus dem Frunse-Sowchos zui 
Seite und begann ein lebhaftes Ge­
spräch. Ihre Freundschaft und ihr 
Arbeitswettstreit dauert schon etwa 
zehn Jahre Auch A. Nessipchanow 
Ist unter den Schäfzüchtern be­
kannt. An seiner Brust glänzen der 
Lentaorden der Orden der Okto­
berrevolution, der Arbeitsruhmes­
orden dritter Klasse.

..Wieviel Lämmer hast du kl die­
sem Jahr von 100 Mutterschafen 
erzielt?" fragte Achat wahrend 
er den Lämmern auf der Wiese zu- 
schaute.

..Meine Verpflichtung habe Ich 
schon eingelöst Mein Ziel isL die 
Leistung vom Vorjahr ao wieder­
holen und zu überbieten" antwortet 
Sailau.

.Also wieder 145? Dir kommi 
man nicht nach.“ Etwas Bitterkeit 
und guter Neid klangen in den

auch seine Nachkommen nicht." 
Sailau holte ein Heft mit 
festem Umschlag hervor. „Hier 
mache ich ausfürliche Eintragun­
gen über meine ArbeiL Es gibt 
wohl ein kleines Geheimnis, aber 
im Sowchos kennt es jedermann. 
Ich interessiere mich ständig für 
.Mutterschafe. die Zwillinge brin­
gen. Solche werden für die Schaf­
herde erworben.”

„Wo nimmst du nur für alles die 
Zeit her?” fragte Achat Nessipcha- 
now.

„leb denke oft an Vaters Worte. 
Meinen iüni Brüdern und mir 
sagte er sündig, daß man sich 
der gelicoten Arueit restlos widmen 
muß. Ebenso handelt auch meine 
Frau Rosa, die mich in allem 
unterstützt und nw in der Arbeit 
hilft“

Sailau hat unter der Leitung sei­
nes Vaters eine gute Schule 
rlurchgemadil. Wiederholt hatte die 
Sowchosleitung den alten Bljal 
gebeten, den öotin selbständig ei­
ne Schafherde hüten zu lassen. 
Der Vatci meinte aber, es sei noch 
zu früh. Manchmal grämte es 
Sailau sogar. Er glaubte, bereits 
alles erlernt zu haben. Aber der 
Vater war unerbittlich, obwohl er 
90 Jahre alt war.

„Es gibt ein schönes Spricn- 
wort. Erle mit Weile. Du benaup- 
test, in unserem Familienberuf al­
les zu wissen? Für mich ist die 
Zeit zum Sterben da, bin aber gar 
nicht überzeugt davon, daß ich al­
les weiß Weißt du denn, warum 
ein Schaf Zwillinge oder sogar 
Drillinge und das andere kaum 
eine# zur Welt bringt? Die Bcniu- 
nungen des Schälers werden erfolg­
los oleiben. wen0 et vom Schaf nur 
ein Lämmchen erwartet. Hör auf 
die Alten und merk dir alles, was 
die Schafzucht betrifft, schau mit 
offenen Augen in die Welt und lies 
Bücher. Darin gibt es viele kluge 
Ratschläge.'

Als dann der Vater verschieden 
a ar. wurde es Sailau erst bewußt, 
wieviel er an ihm verloren hal­
le. Det Alte hatte es immer 
■vußL auf welcher Weide 
wann die Schafe zu weiden, ___
welchen Kräutern die erkrankten zu 
heilen seien, und vieles andere 
mehr, was man in keinem Buch 
ilnden kann

Bljal hatte fünf Söhne erzogen. 
Alle arbeiten m der Viehwirt- 
idufL Seinepkar, Kenstiibek und 
Schasar sind Schäfer in Nachbar- 
.owdiosen. Bolat sorgt für elektri­
sche Ausrüstung du Schaf Ställe 
Nur der jüngste — Sailau — ist 
im heimatlichen Sowetos geblieber 
and Vaters Gehilfe geworden.

Sailau erlangte Ruhm In seine: 
testen Jahren. Mao wählte ihn 
ium Deputierten des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR, zum

Ве- 
und 
mit

Mitglied des Karagandaer 
bietsparteikomitees, er wurde Held 
der Sozialistischen Arbeit, ist Trä­
ger von zwei Leninorden. zwei Or­
den des Roten Arbeitsbanners. Ihm 
wurde auch der Titel „Verdienter 
Werktätiger der Landwirtschaft der 
Kasachischen SSR" zuerkannt

Mit jedem Jahr und jedem Plao- 
jahrfünit mehrt Bljalow seine 
Arbeitserfolge. Er erzielt Spitzen­
leistungen in Lämmerzahl und 
Wollertrag. Sein Beispiel macht 
Schule. Die Schäfer aus anderen 
Wirtschaften kommen zu ‘hm, um 
zu lernen. Noch olter aber kommt 
der Kommunist Bljalow selbst in 
die Schafherden der Nachbarwirt­
schaften und hilft seinen Kolle­
gen mit Rat und Tat Besonders 
lürsorglicb verhält er sich zu den 
jungen Schäfern, den gestrigen 
Schülern. Madi fbiljassow und die 
Brüder Issabekow sind seine Zög­
linge Bereits in den ersten Jahren 
ihrer selbständigen Arbeit naben 
sie ihre Planaullagen Überboten 
und 112—120 Lämmer von je 100 
Mutterschafen erzielt

.Aul diese Jungen bin ich stolz. 
Sie wetteifern mit Veteranen der 
Sehaizuciit des Rayons, zu denen 
die bekannten Meister ihres Fachs 
Jerebai Koshabajew aus dem Sow­
chos „40 Jahre Kasachstan", Se- 
masch Bekenow aus dem Sowchos 
„Karabulakski ‘ gehören.

Was ist für die junge Schäfer­
generation kennzeichnend? Erstens 
— das Streben, unseren Beruf voll­
kommen zu meistem. Die Jungen 
kamen nach der technischen Be­
rufsschule in die Schafzucht be­
herrschen komplizierte Maschinen, 
ohne die man gegenwärtig in der 
Schafzucht nicht auskommen 
kann.'

S. Bljalows Ansichten über die 
weitere Entwicklung der Schal­
zucht in Zentralkasachstan greilen 
in die Zukunit Er ist für du- Ver­
größerung der Schäferbrigaden und 
liat als Deputierter viel dazu bei­
getragen. Die Schafherden sind 
dann leichter zu betreuen, die Ar- 
beits- und Lebensbedingungen 
liier lassen sich leichter verbessern. 
Als erster lieferte der Rayon Je­
gindybulak ein Beispiel, indem er 
mehrere Schafherden vereinigte.

S. Bljalow ist überzeugt daß 
145 Lämmer von je 100 Mutter­
schafen keine Höchstleistung ist. 
kein Einzelerfolg, sondern eine 
Zielmarke, die viele Schäfer errei­
chen können. Er betrachtet es als 
seine Pflicht den jungen Schäfern 

1 guten Erfolgen zu verhelfen.

Woldemar BORGER. 
Korrespondent 

der «Freundschaft“

ehiei Karaganda 
Jn«*< Bild: Sailau Bljalow

Foto: des Verfassers
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Robert WEBER

Rezept
Der Arzt verordnete mir
die Stille, 
den Weid und den FluB — 
idyllisches Leben.
..Zu hoch ist
der Wellenschlag ihrer Gefühle. 
Ich meine,
das kann böse Folgen ergeben."

Nun fuhr ich zum FluB 
mit Köder und Angel. 
Das neblige Dörfchen 
tag. weltverloren.„ 
Meine Gedanken 
stockten befangen.

Und die Gefühle 
erlahmten verworren.

Ich nahm mir vor, 
standhaft Abschied zu nehmen 
von Liebe und Haß, 
von Jähzorn und Willen.
Ich schärfte mir ein:
Du mußt dich bequemen 
zur ärztlichen Vorschrift —- 
zur lautlosen Stille.

Ich angelte.
Still war die Kühle des Waldes. 
Der dörfliche FluB

strömte langsam und leise.
Ich dachte:
Herr Doktor verschrieb mir ein 

alles, 
doch frisches Rezept...
Er Ist klug.
Er ist weiset

Auf einmal:
Ich sehe am Ufer liegen 
verstümmelte Stämme, 
zersprungene Balken, 
eine zerbrochene Keflersfiege, 
Lumpen.
ein Puppenbett, 
trockene Algen.

Ein wrackes Ruder, 
zwei Regenschirme, 
eine Zaunlatte,
Steine, Späne, Schuhe..,
Der ruhige FluB

erzählt mir von Stürmenl 
Er kennt nichf nur die Stille, 
nicht nur die Ruho.

Ob nichf HaB Ist 
die ausgerissene Lallet 
Und zwei Regenschirme? 
Vielleicht sind sie Liebel 
Ach, wie möchte Ich wieder 
zu Menschen geralenl 
Los In das (raufe 

Menschengetriebe'

Doktor!
Ich bin gesund und munter.
Ich habe 
gar keine Übermüdung. 
Die Stille tut wohl
meinen Nerven mitunter, 
Trotzdem:
Wir feiern mit ihr 
Verabschiedung.

Woldemar HERDT
Rudolf JACQUEM1EN

Rosa PFLUG
Oswald PLADERS

Du bist wunderschön
Ach, Töne und Farben des Lebens, 
so fernwehdurchwoben und bunt. 
Sie brausen und leuchten und geben 
den Anfang der Maienzeif kund. 
Ober Waldgelände. Feld und Hag 
steigt empor ein neuer Tag.
Und es schallt von allen Höhn: 
Heimat, du bist wunderschön!

Pol
Längengrade — Breitengrade, 
meines Daseins fester Pol. 
Deine Liebe ist mir Gnade. 
Meines Lebens Weh’ und Wohl.

Erdenschwere — Himmelsweite, 
bist Erfüllung, bist Verzicht. 
Stets zum Pol im Glück ich schreite, 
durch die Nacht führt mich dein Licht.

Breitengrade — Längengrade, 
meines Daseins fester Pol.
Frieden herrsche, nie mehr Hader— 
Liebend ruf ich: „AVE SOL!"

Kadyr MURSAL1JEW

Wohin die Tiere eilen
„Wolf, was eilst denn du so sehr?” — 
„Schafe reiBen zum Verzehr.“ 
„Korsak, sag, wohin eilst du?" — 
„Ich hab immer keine Ruh.” 
„Fuchs, wohin rennst du so früh?“— 
„In die Farm nach Federvieh.“
„Bär, wohin führt dich dem Weg?" — 
„Ich such' Honig unentwegt." 
„Und wohin eilst du, Barbosf — 
„Schafe hüten im Sowchos.“

Der gute Bruder
Meinem Bruder gab man Zucker, 
doch der Kleine heulte los: 
„Warum gebt ihr mir so wenig, 
nur ein Würfelstückchen bloß!'

Ich geriet nicht in Verwirrung, 
nahm sofort das Zuckersfück 
und zerhackte es ihm heimlich — 
bitte I — gab's ich ihm zurück.

Rasch versiegten seine Tränen 
und er lachte nun sogar, 
weil ein guter großer Bruder 
neben ihm, dem Kleinen, war

Der zerstreute Dshiglt
Ein Dshigil ~ril( mir entgegen. 
„Ich such'", sagte er, „mein RoB 
schon sehr lange allerwegen, 
ach, wo steckt der Schimmel Ы08?"

Mitleidsvoff sprach ich: „Mein Lieber, 
du hast wphl besonders lieb

■ ■ ff---------------------- -------------------------------

solche Schimmel wie hier diesen, 
der dir jetzt noch übrigblieb?"

Der Dshigil hielt an verdattert, 

sfieB dann aus erleichtert: „Huch, 

Gott sei Dank, ich sitz’ im Sattel 

auf dem Schimmel, den ich such'!"

Mißglückte Sperlingjagd
Wieder muß mein Spiel ich schließen, 
schmählich fliehen kreideblaB: 
Wollte einen Sperling schießen 
und zerschlug ein Fensterglas.

Jungen, die daneben spielen, 
lachen: „Ach, du Hosenmatz, 
du mußt gleich ins Fensfe« zielen, 
so nur triffst du einen Spatz!”

Mein Heimatdorf
Mein Heimatdorf ist jederzeit 
so wunderschön und reich. 
Und siehst du es im Blüfenkleid, 
ist's einem Märchen gleich.

Wenn ich durch seine Straßen 
geh, 

vom Duft der Atem stockt.
Und auf die Schultern 

Blüfenschnee 
vom Kirschbaum niederflockt.

Wie Gänse ziehn 
die Häuserreihe 

sich hin bis an den Bach. 
Die Drossel schlägt im 

Pappelhain, 
die Taube girrt vom Dach.

Im Dorfpark spielt die 
Blasmusik, 

drehf sich das Karussel..
Die Kinderherzen voller Glück, 
die Äuglein sonnenhell.

Vom Farmhof klingt ein 
Mädchenchor 

voll Liebeszärllichkeit. 
Ein Opa sonnt sich vor dem

Tor, 
träumt von der Jugendzeit.

Der Traktorist bringt von der Au 
Maiblumen zart und frisch 
und stellt sie seinbr jungen 

Frau 
glückstrahlend auf den Tisch.

Mein Heimatdorf, du trauter Ort, 
ich liebe dich so sehr.
Und müßt' ich einmal von hier 

fort, 
fiel* mir der Abschied schwer.

Jugendfestival in Berlin
l’om t.—3. Juni hat in der Hauptstadt der DDR rin Nationales 

'ugendfestival stattge/unden.

Das Festival ist leider schon verklungen, 
doch tönen immer noch durch Herz und Sinn 
die Kampfeslieder, die wir milgesungen, 
im schönen „blaubehemdeten" Berlin.

War das ein Treff, ein festlichfroher Trubel!
Das Herz Berlins verjüngt und schneller schlug; 
die ganze Stadt war voll Gesang und Jubel, 
und selbst der Himmel stolz ein Blauhemd trug!

Und alle kamen nicht mit leeren Händen,
die junget Bürger dieser Republik:
Die Siegrapporfe füllten ganze Bände 
und zeugten von Elan und von Geschick.

Von allen Enden waren sie gekommen,
(auf vielen Tüchern es zu lesen stand), 
und ihre Fahnen hatten rings erklommen 
in bunter Vielfalt jede Häuserwand.

Der Festappol der Zweimalhunderttausend 
auf dem Marz-Engels-Plalz war wie ein Meer; 
aus seinen blauen Wogen hob sich brausend 
die „Internationale" hoch und hehr.

In endloslangen, mächtigen Kolonnen 
durchzogen dann sie die Karl-Marx-Allee... 
Mit glühendem Elan beschien die Sonne 
den Kampfmarsch dieser friedlichen Armee.

Geschmückt mit Fahnen, Blumen, bunten Bändern, 
zog sie vorbei in tatbeschwingtem Schritt, 
bereif, die Welf zum Besten zu verändern.
Das viele Gästevolk aus allen Ländern 
sang ihre Lieder hellbegeisterl mitl

Früchte
„Äpfel", sagte ich, „das sind 
Früchte von dem Apfelbaum." 
Doch mein Vater lachte: „Kind, 
was du redest, das stimmt kaum.

Nicht die Früchte eines Baumes 
sind die Äpfel und die Pflaumen, 
denn der Baum ist selber, heißt es, 
eine Frucht des zähen Fleißes."

Hachgedichtet von Reinhold LEIS

Sonniger Tag
Als Kinder sie planschten in Pfützen 
und spielten so fröhlich im Sand.
Dann liebten im Park sie zu sitzen. 
Heut stehn sie im Standesamt.
Sie: Ich schwöre dir ewige Treue! 
Du weißt doch, wie ich dich mag!
Und du weißt auch, wie ich mich freue, 
Auf heute, den sonnigen Tag!
Er: Im Herzen bei mir wirst du wohnen. 
Auf wundervoll blumiger Höh, 
sollst immer allmächtig du thronenl 
Ach, Liebste, wie bist du so schön!

Foto: Valeri Neuwiti

.Ach. mein Schreihals! Am Tag 
ist er friedlich, da schlaf ich eben, 
wenn er seine Gucker zu hat. 
Quecklebendig ist er nachts."

„Da werden Sie also kaum ar­
beiten können.“

Alexandra erhob erschrocken die 
Hände

„Zu Hause sitzen kommt nicht 
in Frage. Ich will in die Schule. 
Für Maximchen kann ich ruhig 
sein, er hat eine Großmutter."

Igor Kirillowitsch schlug ihr 
vor, zunächst nur eine 5. Klasse 
zu nehmen, das genüge für den 
Anfang. Alexandra wars, als spüre 
sie schon die Luft der Schule um 
sich. Sie erzählte von den Lehrern, 
von der Praxis. Igor Kirillowitsch 
interessierte sich für alles.

„Ich bat um eine Arbeit gerade 
in einer solchen, einer sogenannten 
schweren Schule. Sie wissen:

Grau, teurer Freund, ist alle 
Theorie...“

Er unterbrach sich, stand auf. 
Andreas war hinzugekommen.

„Mein Mann", stellte Alexandra 
vor. „Der neue Direktor der 40. 
Schule."

„Ah, nun meine Frau wird nicht 
arbeiten. Hat's nicht nötig, sich 
mit den Rotznasen herumzuschla­
gen. Ich verdien’ genug. Soll sie 
zu Hause sitzen mit dem Kind.“

.Alles ist schon geregelt“, sagte 
Alexandra. „Alles ist in Ordnung." 

„Nun. für mich ist's Zeit“, Igor 
Kirillowitsch nickte Alexandra zu, 
schaute aufmerksam das Kind an, 
das nun mit offenen Augen da lag 
und strampelte. „Betrag dich gut, 
kleiner Mann!“

Andrea» begleitete den Gast. Vor 
dem Haus stand ein Motorrad.

„Ihr .Jawa'l Ich wollte auch mal 
solch eine Maschine haben. Jetzt 
muß es ein .Shiguli' sein, man hat 
ja Familie"

Jakob Iwanowitsch kam von der 
Station und blickte dem Davon­
ratternden nach.

„Der neue Schuldirektor. Hat 
wahrscheinlich Alexandra agitiert. 
Sie braucht nicht zu arbeiten. Ich 
verdien’ genug."

„Das ist keine Geldfrage”, sagte 
, Jakob Iwanowitsch. „Es geht um 
I die Qualifikation. Was für ein 
Schofför wäre aus dir geworden, 
wenn du nach der Autoscliule nicht 
gleich hintere Lenkrad gekommen 
wärest?!"

Alltag

Allmorgendlich lief das Tagwerk 
an. Jakob Iwanowitsch ging ins 
Bahnbetriebswerk, Alexandra in ih­
re Schule, Frau Frieda und Erna 
machten sich ans Fliesenlegen. 
Eurich als Brigadier hatte zu lau­
fen, um alles heranzuschaffen, was 
gebraucht wurde. Aus Wassili Pc- 

I trowitschs Kammer klang Gehäm- 
I mer, Andreas hielt gewöhnlich auf

Frieda Jung und ihre Kinder

(Schluß. Siehe auch Nr. Nr. 79.
84. 88, 92, 97, MM, 106. П6)

der Straße einen Laster an. um ra­
scher in seine Garage zu kommen. 
Zu Hause blieb Frau Anna mit Ma­
ximchen. Dessen Sache war das 
Wachsen. Ein paar Zähnchen besaß 
er bereits, zehn Monate alt, hatte 
er sich von allen Vieren an Opas 
Hosenbein aufgerichtet, und mit 
elf Monaten wies er schreiend jegli­
che Hilfe zurück, wenn er von 
Punkt A zu Punkt В gelangen 
wollte. Sein Lautschatz genügte, 
um seinen Willen kundzutun. Von 
den Mitmenschen, außer der Mut­
ter, bevorzugte er Männer, vor al­
lem den Vater, der ihn bis an die 
Zimmerdecke hochlüpfle, auffing 
und wieder hochwarl.

Alexandras erstes Unterrichtslahr 
ging zu Ende. Es hatte gute Stun­
den gegeben, gelungene, wo sie 
gehoben, glücklich aus dem Klas­
senzimmer gegangen war. und sol­
che, nach denen sie sich noch lange 
bitter quälte. Zur Regel war es ihr 
geworden, zu Igor Kirillowitsch ins 
Kabinett zn gehen und mit ihm gu­
te und mißratene Stunden zu be­
sprechen.

„Nun ich gehe“ sagte sie, wenn 
das Gespräch versiegte.

„Sitzen Sie doch noch ein we­
nig!“ Igor Kirillowitsch wies aufs 
Sofa. Alexandra setzte sich in die 
Ecke, las oder arbeitete an Plänen. 
Mit einem leisen „Auf Wiederse­
hen“ ging sie dann weg. ruhig und 
glücklich.

Jakob Iwanowitsch ließ seinen 
Schwiegersohn nicht aus den 
Augen, ihm schien, als langweile 

•das ruhige, geordnete Leben den 
jungen Mann. Da gab es zweimal 
im Monat die „kritischen Tage", 
die Lohntage.

Andreas кат in bester Stimmung 
heim, war! das Geld auf den Tisch, 
wollte den Kleinen, der ihm entge- 
gentrippelle, hochnchmen.

„Laß das Kind, du hast getrun­
ken". wehrle ihm Alexandra.

„Ein Glas Bier mit den Kumpeln 
wird man sich wohl leisten dürfen! 
Schuft’ ich etwa wenig?”

Frau Anna beruhigte ihn: 
„Zieh dich um. wasch dich! Ist 

ja alles nur halb so schlimm."
Am nächsten Zahltag war es 

nicht bei ein paar Glas Bier geblie­
ben. Er torkelte in die Küche und 
schrie:

„Maximl Komm l»rl Komm zu 
deinem Vaterl"

Alexandra nahm das zappelnde 
Kind und schloß die Tür hinter sich. 
Jakob Iwanowitsch packte Andreas 
an den Schultern:

„Mach kehrtl Hinaus mit dir! Be­
trunken kommst du mir nicht ins 
Haus.“

Frau Anna starrte wortlos auf die 
Shlossene Tür. Einfältiges Ge­

er, Stapfen, Schritte entfernten 
sich.

Am nächsten Morgen, einem 
Sonntag, ging Jakob Iwanowitsch 
in die Arbeitersiedlung. Frau Frieda 
traf er in der Küche an, Andreas 
schlief noch.

„Frieda Heinrichowna. Sic müs­
sen verstehen, daß dies der Anfang 
vom Ende ist. Wenn Sie Ihrem 
Sohn Gutes wollen, leisten Sie ihm 
keinen Vorschub) Wenden Sic Ih­
ren ganzen Einfluß an, ihn vom 
Trinken abzubringen.”

Frau Frieda weinte verzweifelt, 
versprach alles zu tun. was sie nur 
könne, schob aber die Schuld auf 
die Saufbrüder, die sich, wie Kletten 
an Andreas hängen.

Andreas kam herein, das Gesiebt 
verquollen, das Haar verwirrt. „Va­
ter. es wird nicht mehr vorkommen. 
Es war das letzte Mal.”

Das Leben ging weiter seinen 
Gang. Abends spielte Andreas mit 
dem Kind, arbeitete im Garten, half 
im Haushalt, auch am Lesen schien 
er Geschmack zu finden. An den 
Ruhetagen nahmen iiin die Schwä­
ger, leidenschaftliche Angler, mit 
auf ’die Inseln. Zur Fischsuppe 
gab’s da auch Kräftiges, und An­
dreas war kein Spielverderber.

Das erste Unterrichtsjahr. Alex­
andra nannte es ein glückliches, 
war zu Ende gegangen. Ferien. Am 
nächsten Montag sollte auch für 
Andreas der Urlaub beginnen.

War es der dicke Packen Geld, 
den er an der Kasse erhalten hat­
te. Lohn und Urlaubsgeld, waren 
es die beschwingten Aufforderungen 
anderer Schofföre, vor dem langen 
Getrenntsein den Abschied zu lei­
ern. Tatsache war. daß Andreas zu­
erst ins Büfett, dann in den Laden 
mitkam, um gemeinsame Einkäufe 
zu machen, und. zu guter Letzt, 
mit der ganzen lustigen Gesell­
schaft in Mutters Gartenlaube lan­
dete.

Auch für Erna und Eurich war 
das Schuljahr zu Ende. Erna war in 
die neunte. Eurich in die elfte über­
führt. Mit Lehrern und Mitschülern 
batten sie einen Ausflug in die 
Wälder gemacht. Jetzt gingen sie 
müde und hungrig, Hand in Hand, 
dem Haus zu. Von weitem war das 
Grölen. Schreien und Lachen der 
Zecher zu hören.

„Mama, warum läßt du das m?" 
sagte Erna vorwurfsvoll.

..Andreas geht auf Urlanb. Da 
wollte ich ihm die Freude nicht trü­
ben. Er muß ja morgen nicht aufs 
Auto. Kann sich ausschialen."

„Verstehen Sie denn nicht, daß 
es gar nicht darum geht?" Eurich 
sagte erbittert: „Sie sollten das 
begreifen, er beginnt wieder mit 
dem Trinken Ich geh’ hinaus und 
jag’ die ganze Bande auseinander "

„Um des Himmelswillen, Tolja, 
laß sie doch, laß sie. Sie gehen 
ohnehin bald weg."

Trotz Frau Friedas Widerspruch 
ging Eurich hinaus. In der Laube 
wurde er mit einem Gfas Schnaps 
empfangen.

„Feierabend, Genossen! Macht 
Schluß! Die Leute ringsum wollen 
ihre Ruhe habcnl“ Einige erhoben 
sich.

„Hast recht. Kumpel?"
Zurück blieb Andreas mit einem, 

dem das Aufstehen schon schwer 
fiel.

„Wann wirst du endlich Vernunft 
annehmen?" Ungehalten ging 
Eurich ins Haus.

„Erna kommt Gehen wir zu mei­
nen Eltern. Hier gibt’s heute keine 
Ruhe für dich."

Umbruch

Samstagabends. Andreas war 
nicht nach Hause gekommen.

„Wieder einmal ein kritischer 
Tag. Also nicht Wort gehalten." 
Jakob Iwanowitsch war zutiefst 
verstimmt. Als Frau Anna auf Er­
kundigung aitsgehen wollte, sagte 
er streng: „Zuviel Ehre! Bleib!’’

Der Sonntag verging, der Mon­
tag. Jakob Iwanowitschs Zorn war 
verraucht, und als ihn Alexandra 
voll Besorgnis bat: „Vater, ich bit­
te dich, erfahre, was los ist“, mach­
te er sich auf den Weg zur Arbei­
tersiedlung. Frau Frieda und Erna 
traf er nicht an. Die Zimmertür 
war geschlossen. Wassil Petro­
witsch kam aus seiner Kammer.

„Ah, das bist du?l Die Frau ist 
wohl gleich von der Arbeit zur Mi­
liz gegangen."

„Ist der versoffene Kerl also im 
Ernüchterungsraum?"

„Wenn’s nur das wäre!" seufzte 
der Alte. „Komm herein!“ Jakob 
Iwanowitsch setzte sich auf den 
Schemel Wassil Petrowitsch anl 
seinen Hocker.

„Weiß gar nicht, womit ich be­
ginnen soll. Heute war ich zur 
Zeugenaussage! vorgcladcn."

„Zu welcher Zeugenaussage? 
Zum Teufel! Erzähl’ doch, daß man 
was verstehen kann!”

„Nun gut. gut. Also von Anfang 
Am Samstag, es war so gegen 
halb sieben, als der Andreas mit 
fünf Kerlen hier ankam. alle sechs 
schon tüchtig vollgelaufen. Das üb­
liche besoffene Geplärre hier in der 
1 aube, vor meinem Fenster. Das 
ging ziemlich lange so her, sie hat­
ten sich gehörigen Vorrat mitge­
bracht. Abends spät kamen dann 
Eurich mit Erna. Nun diesen jun­
gen Mann kennst du ja. Der mach­
te nicht viel Umstände mit ihnen. 
Viere gingen auch ohne Widerrede 
weg, Andreas und noch einer soffen 
Weiler. Der Kumpan schlief dann 
auf der Bank ein und war nicht 
vom Fleck zu bringen. Den Andreas 
schleppte Frau Frieda in den Schup­
pen. wo er sich ja nicht das er­
stemal seinen Rausch ausgeschlafen 
hatte.“

Wassil Petrowitsch hustete, holte 
sich dann seine Pfeife, stopfte sic 
umständlich brannte sie an. paffte 
und blickte zum Fenster hinaus.

„In die Miliz, wie ist er denn 
dorthin geraten?"

„Eine lange Geschichte, du weißt 
ja vieles nicht.“

„Erzähl, so werd’ ich’s wissen.” 
„Im Haus gegenüber wohnte eine 

gewisse Natalie, ein hysteri­
sches Weibsbild. Ihr Mann, Geo­
loge, war meist im Feld, auf Expe­
ditionen, kam auf ein paar Tage 
heim, dann sah man ihn wieder 
wochenlang nicht. Der Andreas hat 
wohl mit ihr etwas gehabt. Du 
weißt ja, so was bleibt nicht ge­
heim. Die Nachbarinnen haben da 
tüchtig die Zungen gewetzt. Nun, 
seit er verheiratet ist, hat das ja 
aulgehört ”

Die Pfeife war inzwischen erlo­
schen. Wassil Petrowitsch setzte 
sie bedächtig in Brand und fuhr in 
seinem Bericht fort.

„Nun aber zurück zum Sam­
stagabend Frau Frieda hatte ihr 
Söhnchen in den Schuppen verstaut. 
Ich dachte also, der Spektakel hat 
ein Ende, und ging hinaus, ein we­
nig frische Luft schnappen. Kaum 
vor der Haustür, sah ich die Nata­
lie, die Schuppentür knarrte, sie 
schlüpfte hinein. Ich humpelte dann 
durch den Garten zum Häuschen, 
und als ich zurückkam. bereits auf 
den Stufen stund, hob auf der Stra­
ße ein Getue an Aus den offenen 
Fenstern der gegenüberliegenden 
Häuser, die Leute halten nachts 
alles offen, um die Kühle einzulas- 
sen, also wie gesagt, von hort spra­
chen die Weibsleute auf einen Mann 
ein. Barhäuptig war er ohne Jak- 
ke. Ich erkannte Natalies Mann. 
Der war wohl heinigekommen und 
suchte jetzt seine Frau. Eine riel 
ihm zu: .Die findest du bei den 
Nachbarn da drüben ’ Ich sah. wie 
der Mann sich recht mühsam über 
die Straße schleppte. Nun ich dach­
te: Der arme Kerl ist ja ganz er­
schöpft und hundemüde. Bis zum 
Zaun kam er nicht. Er klammerte 
sich an den Stamm der Pappel, die 
dort stehl. Sein .Nate, Natal' war 
nicht sehr laut, aber in der Stille 
ringsum recht vernehmlich."

Wassil Petrowitsch hielt ein. als 
müsse er seine Gedanken sammeln, 
uni sich an die V orgänge dieser 
Nacht zu erinnern Was nun ge­
schah. war schauderhaft. Die Sdiup- 
pentür flog anf. Natalie stürzfe her­
aus, schrie Hinter ihr taumelte 
Andreas daher, angezogen, bar- 
111O. So hatte ihn die Mutter wahr­
scheinlich aufs Bell gelegt. Natalie 
land sich nicht gleich zurecht, als 
sie ans Pföitclieu kam. Andreas war 
zuerst bei dem Mann Der sackte 
langsam zu Boden, Mit irrsinnigem 
Röhren warf sich die Frau auf ihn. 
Jemand hatte die Miliz angerufen 
Ein Sanitätsaulo kam an. Die 
schreiende Natalie hatte sich in den 
Körper des Mannes gekrallt Mit 
Mühe konnte man sie wegbringen 
Der Andreas torkelte herum und 
hätte sich wohl auf die Erde schla­
fen gelegt. Er wurde auch in den 
Wagen geschoben. Ein Arzt be­
mühte sich um den Mann, der re­
gungslos unter dem Baum lag.

Die Leute waren aus den Häu­
sern gekommen, jeder wollte etwas 
gesehen haben, em wirres Durch­

einander in dem Dunkel Als Zeu­
gen schrieb der Miliz leutnant 
mich auf und ein paar Frauen, mit 
denen Natalies Mann gesprochen 
halte Ohne ein Lebenszeichen wur­
de <icr Mann auf die Tragbahre ge­
legt und weggefahren.

Auf der Straße blieben die auf­
geregten Leute in Gruppen beisam­
men. diskutierten, gestikulierten.

„Und Frieda Heinrichowna?"
„Die hatte wohl fest geschlafen 

und kam erst jetzt hinzu. Im Nu 
hatten sie die Nachbarinnen um­
stellt. „Die Miliz hat deinen An­
dreas mitgenommen!” „Er hat den 
Mann von der Natalie erwürgt?“ — 
„Nein, erschlagen hat er ihn." — 
„Die Natalie ist überschnappt." Ich 
sah nur. wie Frieda die Frauen znr 
Seite stieß und zum Schuppen 
rannte. Mir langte es. Ich ging in 
meine Kammer.

Dann kam sie zu mir herein. Sie 
war so verstört, daß $ie nicht mal 
weinen konnte. „Was wird nun. 
was wird nun?l“

Heute war ich vorgeladen. Der 
Mann ist tot. Natalie im Irrenhaus. 
Nun. ich habe alles wahrheitsgetreu 
beschrieben."

„Hat er den Mann tatsächlich ge­
würgt oder geschlagen?"

Aber nein, stana er doch selbst 
kaum auf den Beinen Der Mann 
hat am Baumstamm gelehnt. 
Andreas hat ihn an der Schulter 
gefaßt, entweder wollte er ihn 
stützen, oder sich selbst an etwas 
halten, wer kennt sich denn bei ei­
nem Besoffenen aus.”

Unsäglich schwere Tage für al­
le, aber auch Tage, die zu Nachden­
ken und Besinnen zwangen. Frau 
Frieda hätte sich in Selbstvorwür­
fen vor Scham verkriechen mögen. 
In aller Augen las sie stumme Vor­
würfe. In der Brigade sprach nie­
mand über das Geschehene, alle 
verhielten sich wie immer. Eurich 
hatte die Frauen gebeten, die Mut­
ter nicht mit Fragen zu quälen. Er 
selbsl war beim Untersuchungsrich­
ter gewesen. Noch war das Gutach­
ten der Gerichtsärzte nicht abge­
schlossen, das Ergebnis der Obduk­
tion werde entscheidend sein. Es 
hieß also abwarfen.

Samstagmorgen». Frau Frieda 
saß itn Wohnzimmer, einen Brief 
von Wowa im Schoß. Mit einer 
Schülerbrigadc war er in den Pa­
tensowchos gefahren, kommt also 
zu den Ferien nicht. Ihr drückte cs 
das Herz ab. wird sic auch diesen 
Sohn verlieren? Der gute anhängli 
die Junge wat ihr entfremdet, es 
zog ihn nicht zu ihr, seiner Mutter 
Bitter d« quälenden Gcsianken: Für 
jeden Fehler wird einem die Rech­
nung vorgelegt.

Schritte im Korridor, ein Kinder­
sümmchen Alexandra, das Kind an 
der Hand, kam ins Zimmer, hinter 
ihr Jakob Iwanowitsch. Die Freude 
trieb Frieda Heinrichowna Tränen 
in die Augen.

„Ach, Ihr Lieben, ach, Ihr Guten, 
wie schön, duß Ihr gekommen seid!” 
wiederholte sie einige Male Den 
kleinen Maxim herzte und küßte sie. 
Das Kind strampelte sich los, Erna 
ging mit ihm in den Garten. Ver­
legenes Schweigen.

„Nun. nichts Neues?" fragte Ja­
kob Iwanowitsch.

„Nichts, gar nichts“, seufzte Frie­
da. Wowas Brief hob sie vom Bo­
den auf und hielt ihn Alexandra 
hin. „Wowa hat geschrieben."

..Ganz ohne Fehler", sagte diese. 
„Eine schöne Schritt hat er." Das 
wär gleichgültig gesagt, ihre Ge­
danken waren ganz woanders.

Jakob Iwanowitsch, sichtlich er­
regt. sagte:

„Hören Sie zu und verstehen Sie 
ans richtig. Nach allem, was vorge­
fallen ist was Ihr Sohn meiner 
Tochter angetan hat. kann von ei­
nem weiteren Zusammenleben kei­
ne Rede sein." Pause. „Wie Andre­
as* Sache auch enden möge. ich 
will ihn in meinem Haus nicht 
mehr sehen. Schluß!" Nach ein paar 
Sekunden wiederholte- er: „Schluß! 
Wir gehen."

„Schura, verlaß den Andreas 
nicht! Um alles in der Well, ich 
flehe dich anl Du bist sein einziger 
Halt! Verlaß ihn nichtl Und das 
Kind? Maximchen?“

Sie wollte auf Alexandra zuge­
hen. Jakob Iwanowitsch drückte sie 
auf den Stuhl nieder. Feste, eilige 
Schritte im Korridor. Freudiger 
Schreck lähmte Frau Frieda. Auf 
der Schwelle stand Andreas. Keiner 
fand ein Wort, zu groß war die 
Verblüffung.

„Frei, frei, frei! Ich bin frei! 
Schuldlos, das Herz des Mannes 
hat schon nicht mehr geschlagen, 
als ich herankam. Die Ärzte haben 
es festgestellt. Ich selbst weiß ja 
von nichts." Er ging auf Alexandra 
zu. „Schura. liebet Verzeih mirl“

Jakob Iwanowitsch trat dazwi­
schen.

„Vor dem Gesetz bist "du viel­
leicht nicht schuldig, Was du uns 
angetan hast, ist unverzeihlich." Er 
faßte seine Tochter am Arm

Frieda flehte:
„Schura, Töchterchen, verlaß An­

dreas nicht!”
Andreas sagte streng:
„Mama, ich bitte dich, misch dich 

nicht ein." Er verstellte Alexandra 
den Weg. „Glaub mir. ich bin ein 
anderer geworden. Dort hat man 
mir den Kopf zurechtgerückt. Ich 
hab' begriffen, wie sinnlos Ich ge­
lebt habe. Erst jetzt habe ich so 
recht verstanden, welches Glück ich 
mit dir gefunden habe.”

Jakob Iwanowitsch schob ihn 
weg. Andreas trat in die Tür.

„Schura, ^laub mir, ich bin nicht 
mehr der frühere Mensch, bin ver­
ändert zurückgekommen. Gib mir 
Bewährungsfrist! Solange du 
willst. Schura! Glaub mir! Schu- 
ral“

Gib den Weg frei!" befahl Ja­
kob Iwanowitsch.

Im Korridor kam ihnen Erna mit 
dem Kleinen entgegen. Das Jung­
chen schrie freudig auf. Es hatte 
den Vater erblickt. Jakob Iwano­
witsch nahm ihn hoch und drängte 
Alexandra dem Ausgang zu.

„Schluß, Schluß, kein Zurück!"
Auf der Straße nahm Alexandra 

das strampelnde Kind an sich.
„Die ZuKunit wird cs zeigen. Va­

ter sagte sie ruhig. „Schließlich 
ist ja das da auch sein Kind.“
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Furchen, die auch durch die Herzen zogen
Nicht nur wir pflügten Neuland, sondern auch die Regionon Altai und 

Krasnojarsk, die Gebiete Nowosibirsk und Omsk, das Wolgageblet, der 
Ural und der Ferne Osten. Bekanntlich beläuft sich die Gesamtfläche des in 
der Sowjetunion urbargemachten Neu- und Brachlandes gegenwärtig auf 42 
Millionen Hektar..."

„Aber das Neuland ist nicht nur Ackerfläche. Das sind auch Wohnhäuser, 
Schulen, Krankenhäuser, Kindergärten, Krippen, Klubs sowie neue Straßen, 
Brücken, Flugplätze, Viehslälle, Silos. Lagerhäuser, Industriebetriebe, kurzum 
alles, was für ein normales Leben der Bevölkerung, für eine moderne ent­
wickelte Landwirtschaft erforderlich ist"

L. I. BRESHNEW.
„Neuland"

Fährt man in diesen Tagen 
duJxh die Kulunda-Steppc der Al­
tairegion, wo die Ackerbauern für 
hohe Hektarerträge kämpfen, erin­
nert man sich an die Zeit vor 25 
Jajiren. da sich Fuchs und Hase in 
dieser Gegend einander zum letzten 
Mel gute Nacht sagten. Und da 
denkt man unwillkürlich an d3s 
Buch „Neuland" von L. I. Bresh­
new. Fesselnd schreibt er über jene 
ZeiL Sein Buch ist fürwahr ein 
Hobeslied auf die Ne-.tlandpioniere, 
ein Hohelied auf die Kraft des 
.Menschen, auf die unermeßlichen 
Getreidefluren. Schlaglichtartig er­
hellt es die herausragende Bedeu­
tung der Neulandepopöe, den Op­
fermut jener Jahre. Pioniere 
waren cs im wahrsten 
Sinne des Wortes. Pioniere, die 
dèm Ruf der Kommunistischen 
Partei und der Sowjetregierung 
folgten, um unerschlosscne. unbe­
wohnte Gebiete zu besiedeln. Dieser 
Aufruf hatte Jungen und Mädchen, 
Männer und Frauen von überall­
her zusammengeführt.

So war es an jenen Märztagen 
1954 hier, wo sich heute die schöne 
Siedlung Oktjabrski hinstreckt — 
das Zentralgehöft des den Leninor- 
den tragenden Sowchos „Kulundin- 
Ski". Trostlos kahl lag damals das 
Steppenland. Jemeljan Jemcljanen- 
ko, Verdienter Agronom der RSFSR 
und Direktor der künftigen Neu­
landwirtschaft. schlug einen Pflock 
mit dem Namen des Sowchos in 
den Boden... Und dann ging's l°s 
Wagenkolonnen rollten über 'die 
schneebedeckte Steppe diesem gott­
vergessenen Ort zu. Die Ankömm­
linge, Burschen in warmen Watte­
jacken. griffen zu Spaten. Schau- 
feto, Brecheisen. Es tobten Schnee-

stürme, von denen manche der 
Neulandcrschließer nur in Büchern 
gelesen hatten. Gejammert wurde 
aber nicht. Man ging ganz und gar 
in der Arbeit aut. Es waren Men­
schen vom Schlage jener Helden 
der ersten Planjahrfünfte. Ein ro­
mantisches Zeltstädtchen war die 
Zcntralsicdlung des heutigen Sow­
chos „Ktilundinski“, dem die Jury 
des Unionswettbewerbs am Vor­
abend des 50jährigen Jubiläums der 
Sowjetmacht ein Diplom erster 
Stufe für das schönste Dorfbild 
verlieh und iljn gleichzeitig einlud, 
an der Unionsleistungsschau teil­
zunehmen. So entstand der Sowchos 
„Kuliintlinski", so entstanden die 
Sowchose „Altaiski". „Kulmanow- 
ski", „Wojewodski" — in allem 78 
Sowchose in der Altairegion. Über 
40tausend Neusiedler trafen im er­
sten Jahr hier ein. Und wievWT 
Maschinen! 2 900 000 Hektar Neu­
land wurde urbar gemacht.

Ein aufregendes Ereignis für die 
Ackerbauern war die Plenartagung 
des Regionsparieikomitees am 27. 
August 1972, an der Leonid Iljitsch 
Breshnew teilnahm. Er sagte unter 
anderem in seiner Rede: „Mit den 
Sibiriern des Altais bin ich sejt 
langem bekannt, noch von der 
Front her. Ich kenne sie als muti­
ge, kühne und kampflustige Ge­
nossen. die unserer Heimat gren­
zenlos zugetan sind, als solche ha­
be ich sic bis auf den heutigen 
Tag im Gedächtnis behalten. Als 
solche kenne die Sibirier nicht nur 
ich, so kennt sie unsere ganze 
Partei."

Diese warmen Worte waren für 
die Ackerbauern ein Ansporn zu 
neuen Taten. Und gerade in diesem' 
Jahr erzielte man in der Region

niedagewesene Hektarertrflgc. Wäh­
rend die Region vor der Neuland­
gewinnung jährlich nicht über 79 
Millionen Pud Getreide an den 
Staat verkaufte, so sind es jetzt 
190 Millionen Pud jährlich, in den 
Trockenjahren sogar sind es 120 
Millionen Pud.

Die Baubrigade des Alexander 
Bersch, schon viele Jahre eine Bri­
gade der kommunistischen Arbeit, 
nennt man nicht anders als die 
Bersch-Brigade. Warn m? Zu­
nächst einmal dies: Der Brigadier 
heißt Alexander Bersch, zu den Bri. 
gadcmitgliedern gehören seine 
Brüder Leo und Jakob, seine Vet­
tern Simon Bersch und Eduard 
Sterzer. lind sozusagen die
Althasen. stehen solche tüch­
tige Männer zur Seite wie Robert 
Faust, Johannes Röhrig, Wilhelm 
Teichrieb, Joseph Schmal, Andrej 
Jurenko, Wladimir Golowcnko, Sa­
muel Held, Albert Obholz, Johannes 
Brille, Bronislavas Katilis...

Der Ruhm dieser Brigade er­
füllt die ganze , Kulunda-Steppe. 
„Die Bersch-Brigade kann uns al­
len als Vorbild dienen“, sagte man 
auf der diesjährigen Jubiläumsfei­
er anläßlich des 25. Gründungstags 
des Sowchos „Altai". „Ihr haben 
wir unsere ersten Häuser zu ver­
danken. Sie gehören auch zu den 
Neulandpionieren."

...Man schrieb das Jahr 1942. als 
der siebzehnjährige Alexander zum 
Spaten griff, um im fernen Ural 
eine Grube für das Fundament ei- 
eincs Rüstungswerks auszuheben. 
Dort lernte er auch Zimmermann 
und Maurer. Und als er aufs Neu­
land kam, hatte er schon Jahre als 
Brigadier hinter sich. Mit ihm ka­
men seine Brüder. Vettern. Onkel... 
Der Sowchosdiréktor strahlte übers 
ganze Gesicht:

„Männer, ihr kommt ja wie ge­
rufen! In die Furche wollt ihr? Wird 
nichts draus. Das Bauen ist jetzt 
nicht minder wichtig als das Pflü­
gen." So kam die Brigade zu­
stande. und es wurde gebaut. Fehl­
te es mal an Bauholz, an Zement. 
Kalk oder Kies... Alexander wußte 
immer einen Rat. Und alles, was 
die Berschs machten, war tipp-topp. 
Der strenge Brigadier war aber

nicht herzlos und kam mit den 
Menschen sehr gut aus. Selbst 
schaffte er für zwei. Wenn man ihn 
darauf aufmerksam machte, verfiel 
er in seinen Marientaler Dialekt: 
„Es muß hall gschaft gin, dodrbei 
feilt m Brigadier kee Perl aus dr 
Kron."

Baugeheimnissc gab's in diesem 
Kollektiv keine. Ein Leitspruch 
lautet: Jeder muß Zimmermann 
und Maurer, Klempner und Glaser 
sein! Und die Qualität stand schon 
immer im Vordergrund. In der 
Brigade ist es gang und gäbe: 
Bist du Mitglied der Brigade, 
wirst du auf die gleiche Lohnstufc 
gestellt — alle erhalten gleichen 
Lohn. Da kommt es auf das Ge­
wissen an. Jeder ist bereit, eine be­
liebige Arbeit, mag sie angenehm 
oder unangenehm sein, gut auszu­
führen. Und einer zieht den ande­
ren bereitwillig mit, denn keiner 
will, daß das Ganze Not leidet.

So kann man an einer Brigade 
erfahren, was unser neuer Mensch 
aus siel» darstellt. Diese Brigade 
ist eine der Besten, sie stellt aber 
keinesfalls vereinzelt da. Die mei­
sten Bersch-Leute sind auch fach­
kundige Mechanisatoren, steuern 
die Kombine ebensogut wie den 
Traktor. In der Aussaat, während 
der Ernte, wenn Not an Mann ist, 
springen sie stets bereitwillig ein.

Na ia, das Neuland war kein Ho. 
niglecltcn. Es gab welche, die wa­
ren kaum da, und schon machten sie 
sich über Nacht auf und davon. Das 
Neuland war Front und Prüfung. 
Auch in diesem Kollektiv ging an-
fänglich nicht alles wie 
Schnürchen. Mal tanzte einer aus 
der Reihe, mal guckte einer zu tief 
ins Glas. Aber das gehört der Ver­
gangenheit an. Ich weilte in der 
Zentralsiedlung des Neulandsow­
chos „Altai" und bewunderte das 
schöne zweistöckige Gebäude des 
Kindergartens und die Sporthalle, 
das zweistöckige Gebäude der 
Speischalle, des modernen Waren­
hauses und die vielen Wohnhäuser. 
Dann die Viehzuchtkomplexe.,. Oder 
die Brigadensiedlungen Granitsch- 
noje und Raigorodok, Alexandrowka 
und Kamyschenka, Dimitrijewka

und Kaufowka — alles das Werk 
der Bersch-Leute!

Prächtige Menschen wuchsen auf 
dem Neuland heran. Schwierigkei­
ten und Romantik — das war für 
sie anziehend daran. Aber auch der 
Wunsch, etwas Bleibendes zu lei­
sten. Hier haben sie gefroren, hart 
gearbeitet, den Naturgcwaltcn ge­
trotzt, aus Komsomolzen wurden 
standhafte Kommunisten, hier haben 
sie ihr neues Zuhause und auch ihr 
persönliches Glück gefunden. Die­
se Jahre sind geprägl von einem 
Heldentum, das sich des Opfermuts 
der Kriegsjahre als würdig erweist. 
Wer kennt nicht die Helden der So­
zialistischen Arbeit, die auf dem 
Neuland emporwuchsen, die es ge­
stählt hat? Semjon Pjatniza, Mi­
chail Gusselnikow, Alexander Bek- 
ker, Anna lljitschowa, Andrej Le- 
gostajew und viele andere. Und die 
Tat»n der Neulandpioniere leben in 
den heutigen Getreidebauern fort.

Das Bild des heutigen Dorfes 
zeigt von seiner immer größeren 
Annäherung an die Stadl. Die Neu- 
Landbauern sind mit der Entwick­
lung gewachsen, meistern den wis­
senschaftlich-technischen F о r t- 
schriit..

In den ersten Nculandjahren hat 
sich die Ackerfläche im Rayon 
Slawgorod nahezu verdoppelt. Die 
Kolchose und Sowchose des Rayons 
liefern heute siebenmaj mehr 
Fleisch an den Staat als im ersten 
Neulandjahr und 43mal mehr Milch. 
In der letzten Zeit ist ein neuer 
ehrenvoller Beruf bei uns Meliora­
tor. Es werden bereits im Rayon 
9 000 Hektar Anbaufläche bewässert 
und bis Ende des 10. Planjahr­
fünfts wird es doppelt soviel sein.

Wir fahren durch die Fluren des 
Lenin-Kolchos, und unwillkürlich 
halten wir an einem Waldschutz­
streifen vor einem Staubhügel, der 
fast bis in die Baumkronen reicht. 
Er besteht aus fruchtbarem Boden. 
Diesen schwarzen Hügel bewarte 
man, damit die Nachkommen eine 
Vorstellung von den Staübstürmen 
bekommen, die früher Alteinsässigp 
sogar von den bewohhnten Plätzen 
vertrieben. Jetzt wird der Boden­
erosion in der Kulundasteppe ein 
Ende gemacht. Die Slawgoroder

Felder wurden in den letzten Jah­
ren .general aufgebessert'. Sic tra­
gen wieder Getreide. Eirlch Fuchs, 
der Chefagronom des Lenin-Kolchos, 
braucht nicht in seinem Heft nach­
zuschlagen, wo alle Notizen über 
die Ernten seit 1955 eingetragen 
sind. Er weiß es auch so. Achtmal 
vernichteten Staubstürmc die Ar­
beit der Ackerbauern. Die besten 
Ernten beliefen sich kaum auf 10 dt 
je Hektar. Jetzt sind die Erträge 
aber stabil und erreichen 20 dt. 
Das ist das Ergebnis der bodenver­
bessernden Maßnahmen, der Ver­
änderung der Struktur der Anbau­
flächen.

Die Beschlüsse des XXV. Partei­
tags der KPdSU haben neue Pro­
bleme gestellt. Für das Neuland des 
Altai sind besonders wichtig die 
geplanten Meliorationsvorhaben, 
darunter der Bau des Burlinsker 
Kanals, des Giljowsker Staubck- 
kens, die Erweiterung des Alejsker 
Bewässerungssystems und der Bau 
des Kulunda-Kanals. Dieser Kanal 
liegt uns besonders nah. Im 
Herbst 1977 wurde unweit der 
Stadt Karnen der Fluß Ob, gerade 
an der Stelle, wo er einen Bogen 
nach Westen macht, „angezapft". 
Seither ergießt er einen Teil seines 
Wassers in den ersten Abschnitt 
dieses Kanals. Und schon tränkt 
er fruchtbare Kulundaerde. Beim 
Dori Lugowoje ist die zweite Kom­
pressorstation fertiggestellt. Diese 
Wasserader ist vorläufig auf eine 
Strecke von 182 Kilometer geplant 
und wird 32000 Hektar Steppen­
boden bewässern. Im nächsten Jahr 
soll dieses Vorhaben ausgeführt 
sein.

Auf das Wasser warten besonders 
die Futterbeschaffer. Wenn so ein 
Hektar Grassaat 9 dt Heu gibt, ist 
der Ertrag des bewässerten Hekt­
ars zehnmal höher: 90—95 dt. ,

Der Altaier Boden ist fruchtbar 
— über 600 Tonnen Humus je 
Hektar. Wenn wir ihm die nötige 
Feuchtigkeit geben, werden unse­
re Ernteerträge neue Höhen errei­
chen. Die Menschen schonen sich 
nicht, sie lieben ihre Arbeit und 
freuen sich der Erfolge der Altai­
region, eines Teils der großen So­
wjetheimat.

Woldemar SPAAR. 
Mitglied des Schriftstellerver­
bands der UdSSR

der Olympiade
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13. Folge und Schluß

GEBIET DSHAMBUL 
Ein ehrendes Anden­
ken bewahren die Ak­
kerbauern des Kolchos 
„Trudo w i k", Rayon 
Kurdai, denjenigen, die 
ron den Schlachtfeldern 
des Großen Vaterlän­
dischen Krieges nicht 
zurückgeke h r t sind. 
Hier wurde unlängst 
eine Gedenkstätte des 
Ruhmes für die Gefal­
lenen eröffnet. Die 
Pioniere der örtli­
chen Schule sorgen für 
ihre Pflege. Daran 
sieht man immer fri­
sche Blumen.

Im Bild: An der Ge­
denkstätte des Ruhmes 
„Niemand ist verges- 

nichts ist verges-

Neue Inszenierung

,- Jetzt macht er ihn..."
> „Großvater, wie alt sind Sie?" fragte der Optimist, 
^lch schreibe morgen einen Artikel über Sie.“

. „Achtundsiebzig"
.Jtßenschenskindl Da hätte er längst..."

, „Was hätte er längst?"
v „Seine Gesammelten Werke fertig! haben müssen. 
Wo sind Sie gerade in Ihrem Buch?“

„Wie ich in Gefangenschaft gerate und den feindli­
chen General fertigmache."

Der Bräutigam hörte auf zu tänzeln.
' Auch die anderen staunten.

„In Gefangenschaft?"
„Natürlich. Zwei Tage lang spielte er verrückt mit 

mir. Das Tollste war, wie er mir eine Weltkarte auf­
malte und sagte: Aus! Mehr weiß ich nicht." Aber da 
hatte er sich verrechnet..."

„Paßt auf die Beine auf!“ rief der Bräutigam wie­
der.

„Einen Leberhaken, Söhnchen! Einen Leberhaken!“
. „Töchterchen, gib mir die Knarre her!"

„Halte aus, Opa!“
Alles schrie durcheinander, man verstand sein eige­

nes'Wort nichL
Der Großvater begann laut zu singen:
„Und ich fahr dem Dunst entgegen, 
dem Dunst, denn Düften der Taiga!"
„Hören Sie,' machen Sie Schluß!" forderlc der Opti­

mist den Zaubermann auf. „Ist doch nichts dabei, was 
wir nicht schon gesehen hätten."

Der Zaubermann wollte zur Uhr schauen... Sie war 
•verschwunden.

„Wer hat mir meine Zauberuhr geklaut?!"
' „Guckt auf die Beine...“, brüllte der Bräutigam. 

„Einen Leberhaken. Söhnchen! Einen Leberhaken!" 
„Einen Aufwärtshaken! Schlagwinkel fünfundvierzig 

Gradl"
„Das wird ein Volltreffer!"
„Papa, schieß doch] Feuer, Papa!“
„Wer hat mir die Uhr geklaut?!“ 
„Und-ich fahr dem Dunst entgegen, 
dem Dunst den Düften der Taiga!"
„Wer hat die Uhr genommen? Welches Aas war 

das?“
„In dieser Welt —
„In dieser Welt — trullala!

trullalal 
trullala!

Ist das Leben keinen Dreier wert! 
keinen Dreier wertl" 
keinen Dreier wert!" 

sangen der Optimist und der Pessimist.
„Feuer, Papa!"

Der Zaubermann wollte Ordnung schaffen, doch 
vergeblich. Kissen und Stühle flogen durch die Luft.

„Aufwärtshaken! Schlagwinkel fünfundvierzig 
Grad!"

Da trat der Nachbar ein. Er packte den Zaubermann 
am Kragen, führte ihn zur Tür und versetzte ihm ei­
nen Tritt. Dann schnappte er sich den Pessimisten 
und setzte ihn auf die gleiche Weise an die Luft. Den 
Optimisten ebenfalls.

Alle verstummten. Und schauten sich fragend an.
„So, und jetzt macht's mal so. wie es in Wirklichkeit 

zugeht — vom Standpunkt normaler Menschen. Ohne 
diese Pessi... Und ohne diese überflüssigen Opti..."

„Treten Sie ein", sagte der Brautvater, „und nehmen 
Sie Platz. Was führt Sie zu uns?"

Die Gäste (die Familie des Bräutigams) setzen sich 
ganz nach Belieben.

„Es ist folgendes", begann der Vater des Bräuti­
gams. „Wir kommen in einer, wie man so sagt, höchst 
delikaten Angelegenheit: Wir wollen um die Hand 
Ihrer Tochter anhalten. Und da haben wir uns gesagt: 
Gehen wir allesamt und machen uns gleich bekannt. 
Ist Ihnen das recht?"

„Ja natürlich... Warum sollte es uns nicht recht 
sein?" Der Brautvater lachte (normal). „Mir scheint, 
manche kennen sich hier schon von früher. Also dann... 
Bitte zu Tisch. Zwar sind wir nicht 'darauf eingerich­
tet, aber wir werden uns schon nicht blamieren."

„Bitte, liebe Gäste, kommen Sie zu Tisch“, sagte die 
Brautmutter.
’ „Tjaf' rief der Großvater. „Da werde ich auf 
alten Tage noch auf einer Hochzeit tanzen!"

Da trat Jemand ein. „Guten Abend!“
Auch er wurde freundlich begrüßt.
„Guten Abend!"
„Wünsche Gesundheit!" 
„Herzlich willkommen!"
„Na wunderbar!" sagte Jemand vergnügt. „Hat er 

also doch noch alles unter einen Hut gebracht?"
„Unter was für einen Hut?" Der Brautvater stutzte. 

„Wer hat was unter einen Hut gebracht?“
„Na... Hier wird doch um Ihre Tochter gefreit." 
„Ganz recht. Und was wollen Sie?"
„Und ist alles in Ordnung?" Jetzt stutzte Jcmnn’d. 

„Daß Sie zufrieden sind, sehe ich Ihren Gesichtern an. 
Und Krakeeler sind nicht da..."

Alle schauten den Ankömmling an.
„War hier bei Ihnen der Zaubermann?" fragte er. 

„So ein kleiner... mit einem Zweig. Und noch zwei 
Mann... Handeln Sie jetzt nach seinem Schema — oder 
nach eigener Fasson?"

Die Familienväter blickten sich an.
„Sagen Sie mal, was wollen Sie eigentlich?" fragte 

der Brautvater. „Wer sind Sie überhaupt?"
„Ich birj sein Stellvertreter... Also... Sie handeln 

nach eigener Fasson?" Jemand war ratlos.
Beide Familien lachten.
„Nach eigener Fasson."
„Sie haben sich sicher in der Wohnung geirrt?" 
„Wo er bloß steckt?" murmelte Jemand. „Wieder so 

was Merkwürdiges... Entschuldigen Sie bitte,"
„Bitte. Wen suchen .Sie denn überhaupt? Vielleicht 

können wir Ihnen helfen."
„Nein, nein... Darum geht es nicht. Ich gehe."
Und er ging hinaus.
„Er hat was verwechselt", sagte der Brautvater. 

„Also dann. Freunde, bitte zu Tisch."
Alle nahmen am Tisch Platz.

Das Leningrader Ki­
row-Opern- und Ballett­
theater hat ein neues mu- 
sikalisch-choreogr a p h i- 
sches Schauspiel—„Pusch, 
kin“ — inszeniert. Der 
Komponist A. Petrow 
nannte diese Inszenierung 
als vokalchoreografische 
Sinfonie.

In der Stadt an dec Ne­
wa verlebte der künftige 
Dichter seine jungen Jah­
re, dort kam sein Talent 
zur Entfaltung, dort 
wurde er in einem Alter 
von 37 Jahren bei einem 
Duell tödlich verwundet.

In der neuen Inszenie­
rung erklingen bekannte 
Verse des Dichters, die 
von ihm festgehaltenen 
Volkslieder. Obwohl bei 
dieser Inszenierung cs 
sich vor allem um ein 
Ballett handelt, ergänzen 
die Handlung ein Chor, 
ein Mezzosopran und ein 
Ansager.

MOSKAU. Die Unionsleisfungsschau der Volkswirtschaft 
der UdSSR ist eine wahre volksumfassende Universität lech- sjj 
nischer und wissenschaftlicher Kenntnisse, eine Schule der I- 
fortgeschrittensten Erfahrungen, moderner Arbeitsmetho­
den, progressiver Arbeitsverfahren, rationeller Wege zur 
Verbesserung der Qualität der Erzeugnisse, der Erhöhung 
der Arbeitsproduktivität und Effektivität der Produktion 
nach dem Vorbild führender Kollektive, Industrie- und 
Baubetriebe, Kolchose und Sowchose, wissenschaftlicher 
Anstalten.

77 Pavillons der Unionsleistungsschau bieten ein entfalte- g 
tes Bild der Errungenschaften des Landes in der Erforschung 'j 
des Weltalls, in der Wirtschaft, im sozialen Bereich, im Kul- f 
turäufbau.
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Die Gemahlin 
Puschkin, Natalija, 
erste Schönheit von 
tersburg, tanzt die füh­
rende Ballerina des Thea­
ters Irina Kolpakowa. Die 
Rolle des Puschkin tanzt 
der j'unge Ravil Bagaut­
dinow, der das erste Jahr 
in der Truppe wirkt. Zu­
gunsten 'dieses^angehen- 
den Künstlers sprach 
nicht nur seine äußere 
Ähnlichkeit mit dem Dich­
ter, sondern auch 
poesievolie Plastik.

Die bekannten 
kauer Choreographen und 
die Leiter des Ensembles 
„Klassisches Ballett“ in­
szenieren auf der Bühne 
in Leningrad schon ein 
drittes Werk von A. Pe­
trow. Zum Autorenkollek­
tiv gehört auch der Chef­
dirigent des Theaters, J. 
Temirkanow, der musika­
lische Leiter der Inszenie­
rung.

(TASS)

Foto: TASS

---------- Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Skaske von Vetter Waßke 
un saa Petrus

Dr Vetter Waßke un saa Fraa, 
die Wäs Male, hun ganz vrspet 
des aanzige Jingeljc, ihren Petrus, 
uf die Welt gschaffl un hun den 
gleich von dene Wickellumpe an 
im Sinn als ihren Kormilez ausge­
plant. Dr Petrus is so langsam 
großgwochse un hol sich hinner 
die Ohrn gschriwe, daß die zwaa 
Alte ihm alles nochgelun hun, un 
hot ihne so langsam die Häuf iwren 
Kopp gstrippt.

In dr Freizeit hol dr Vetter Waß- 
ke amol Fisch gfange un hot so 
klaa glitzriches Fischje ans Ufer 
rausgeschnelzt, des wu aach so 
ganz daitsch gsproche hol:

„Vetter Waßke, los mich ins 
Wasser zurück, ich erlill all daa 
Winsch..."

„Ich brauch garnixl Ich hun alles 
gnung un 3 Ruwel iwrig..." saaf dr 
Vetter Waßke un hot des Fischje 
ins Wasser zurückgeworfe.

Drhaam hot er des seiner Alt! 
gsaaf, un die hofs dem Petrus 
gsfockt. Un der Jung hol so lang 
um saa Pawa rumgkniffelt, bis der 
des Fischje um aa Fahrod gbitf hot.

In Vrlauf von aan Monat mußt 
des Rod in Dreckkasfe gworfe wem, 
weil der Petrus kaa Fokuse mif ihm 
gmacht hot.

Jeti hot der Petrus wieder um 
saa Pawe rumgeschwänzelt un hol

net locker glosse. bis der beis 
Fischje aa Motozikel bstellf hot. Er 
is gleich mif Daiwelsgeknalter dorch 
die Strooß gjoochf, daß net nor die 
Hinkel un die Gickel uf die Dächer 
mußte fliehe, sondern aach die Lait 
gut ufpasse mußte, daß er so net 
umgrennf hätt.

Der Motozikel war ower for 
den Petrus wie'n Blin forn Hund.

Un jclz hot der Petrus sich an saa 
Pawe gklammerl als wie en Bluf- 
suckler un wollt aa .Shiguli' hun.

Des Fischje hot den Vetter Waß- 
ke vrmahnt, daß der Feierwoge, 
wemr aufs Pedal nur so ganz leicht 
drickt, gleich hunnert Kilometer in 
dr Sfunn springt, un daßes pupprich 
raus könnt komme. Iwel oder wohl, 
der Petrus hot den Alte so gpi- 
natscht, bis uf dr Houf «an funkel- 
nogelnaier „Shiguli" stand.

Ihr llewe Leit, des 
die Skaske is awcr bisji 
ter wie bei Puschkin 
Bei dem is doch die Starucha 
nigsfons selbst iwriggebliwe.

Bei Votier Waßko war 
Slitz in alle Tooge mitsamt 
„Shiguli" futsch, weil der I 
botrunkonerweis vom hoche 
wie besosse ins Wasser grast is. 
Er wollt sich vrleicht persönlich mit 
dem Goldfischje bekannt mache.

End vun 
_,j schlech- 
rauskomme.

we-

saa 
dere 

Petrus 
Utes

Eduard MAUERER

IFlEFONk Chefredakteur — 2-19-09. stellvertretende Chelredatleure — 2-17-07, 2-06-49, Chel vom Dienst — 
4-16-$» Sekretariat — 2-78-50, Abteilungen; Propaganda. Parteipolitisch» Massenarbeit — 2-76-56. Wirtschaft — 
2 18 23 Sozialistischer Wettbewerb — 2 »7-55. Kultur — 2 74-26, Kommunistische Erziehung — 2-56-45, Literatur — 
2-18-7» Leserbriefe - 2-72-11. Korrektur — 2-32-02. Ouchhallunp — 2-29 84. Fernruf — 72.

Schlamperei

Bis zur Eröffnung der Olympiade 
80 in Moskau sind weniger als 
400 Tage geblieben. Der Bau und 
die Modernisierung von Sportob­
jekten in Moskau, von Hotels. Re­
staurants und kulturellen Einrich­
tungen sowie von verschiedenen 
Dienstleistungsbetrieben ist in vol­
lem Gange.

Vorbereitung zu den Olympi­
schen Spielen ist in unserem Land 
zu einer Angelegenheit des ganzen 
Volkes geworden. An ihr nehmen 
alle Unionsrepubliken, mehr als 50 
Ministerien und Ämter, die Beleg­
schaften vieler Betriebe und Bau­
objekte. Angehörige der Intelligenz 
sowie gesellschaftliche und Sportor­
ganisationen aktiv teil.

Bei den olympischen Sportobjek­
ten, von denen viele nicht ihresgleu 
dien haben, wurden interessante 
konstruktive Lösungen angewandt 
und ihnen wird ein eigenartiges ar­
chitektonisches Äußeres verliehen. 
Sie fügen sich in das Stadtbild von 
Moskau'gut ein. Dieser Objekte sind 
es 76. Viele von ihnen werden be­
reits in diesem Sommer, ein Jahr 
vor der Olympiade, fertig sein und 
in ihnen werden die Finalwettkâmp- 
fe der VIII. Sommerspartakiade der 
Völker der UdSSR veranstaltet, zu 
der mehr als 2500 ausländische 
Athleten aus über 100 Ländern ein­
geladen sind.

Positive Äußerungen der Gäste 
der sowjetischen Hauptstadt sowie 
der leitenden Funktionäre von in­
ternationalen Sportverbänden gelten 
bereis dem Komplex des noch im 
Bau begriffenen olympischen Dor­
fes, in dem mehr als 12 500 Athle­
ten aus 130 Ländern untergebracht 
werden sollen. Es wird allen Teil­
nehmern der Spiele ein Maximum 
an Komfort bieten.

Zur Zeit sind auf den olympi­
schen Bauobjekten von Moskau 
mehr als 30 000 Fachkräfte be­
schäftigt. Das Tempo der Bauarbei­
ten ist hoch. Gearbeitet wird rund 
um die Uhr. Das Motto der Bau­
schattenden lautet: Rationalität, 
Sparsamkeit und ZweckmâßigkeiL 
Denn Alles, was heute gebaut wird, 
wird viele Jahre den Moskauern 
dienen. So sollen die Gebäude des 
olympischen Dorfes nach den Spie­
len den Moskauern als Wohnhäuser 
zur Verfügung gestellt werden. Das 
große Stadion unter Dach in der 
Straße Prospekt Mira (gemeinsam 
mit dein olympischen Schwimm­
becken. das in der Nähe liegt, wird 
es eine Fläche Von 20 Hektar ein­
nehmen) wird nach den Olympi­
schen Spielen Ort von Wettkämp­
fen verschiedener Art von Konzer­
ten und anderen Veranstaltungen 
sein.

Zu den Hauptfragen der Vorbe­
reitung der Olympiade gehören auch 
die Schaffung von Arbeitsbcdin- 
Sungen für die Presse (bei der

lympiade werden 7 400 Journali- 
ste'n akkreditiert sein), die Gewähr­
leistung der Übertragung der Be­
richte nach allen Kontinenten der 
Welt über 18—20 Farbfernseh- und 
über 100 Rundfunkkanäle.

Für die Wettkämpfe der Olym­
piade sollen 5.8 Millionen Ein­
trittskarten, 60 Prozent mehr als 
bei der Olympiade von Montreal 
verkauft werden. Ferner sollen zu­
sätzlich 10 500 Dolmetscher bzw. 
Reiseführer ausgebildet werden.

Es ist bereits die Route für die 
Stafette des olympischen Feuers 
lestgelegt worden, /die über Grie­
chenland, Bulgarien. Rumänien und 
drei Republiken der UdSSR — Mol­
dawien, die Ukraine und die Russi­
sche Föderation verlaufen wird.

Das olympische Feuer soll nicht 
nur in Moskau, sondern auch in 
Tallinn, wo die Segelregatta slatt- 
lindet, sowie in Kiew, Minsk und in 
Leningrad entzündet werden, 
die Ausscheidungsspiele der Olym­
piade im Fußball veranstaltet wer-

Johann KRÄMER

„Ihr Ort gefällt mir soweit ganz 
gut", lobte der Gast im „Grünen 
Baum das Städtchen. „Es fehlen 
allerdings ein paar touristische At­
traktionen. Sie müssen den Leuten 
außer der Romantik noch etwas an­
deres bieten. Haben Sie denn über-

Д Werbung für einen Nostalgie- 
Film in einem New-Yorker Broad- 
way-Kino: „Für diesen Film genügt 
kein Taschentuch. Sie erhalten ko­
stenlos einen Schwamm an der 
Kinokasse."

Д In einer kleinen Bar der Lon­
doner Cllfton Road bekommt der Be­
sucher nicht nur Leckerbissen, er 
kann an den Wänden auch allerhand 
Inschriften lesen, mit denen sich 
Gäste verewigt haben. Eine davon 
lautet: „Ein untrügliches Zeichen 
dafür, daß wir älter werden, ist: 
Unsere Körpergröße nimmt ab, und 
die Geschichten, die wir erzählen, 
nehmen an Länge zu."

Д „Meine Tochter kann Auto len­
ken. sie spielt ausgezeichnet Klavier 
und ist eine gute Tänzerin. Und was 
können Sie, junger Mannt“
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haupi nichts in dieser Art?"
Der Wirt vom „Grünen Baum" 

überlegte lange, und schließlich 
fiel ihm tatsächlich etwas ein. „Ja", 
sagte er, „da wäre vielleicht der 
erloschene Vulkan..."

„Vulkan? rief der Gast begei­
stert. „Mann, natürlich! Aber er­
loschen? Warum, zum Teufel, haben 
Sie ihn ausgehen lassen?"

„lch kann Wäsche waschen, bü­
geln und einen guten Braten zube­
reiten."

Д „Du, haste schon gehört, der 
Franz hat jetzt eine Angina pecto­
ris", sagte Karl zu seinem Freund 
Paul.

Paul erwiderte: „Und das in sei­
nem Alfer. Wann wird der mit seinen 
Weibergeschichten endlich mal 
aufhören?"

Д Der italienische Hochstapler und 
Scharlatan Giuseppe Baisamo alias 
Graf Alexander von Cagliostro be­
hauptete von sich, 300 Jahre alt zu 
sein.

Ein Neugieriger fragte den Kam­
merdiener des Meisters, ob das denn 
wahr sei. Dieser Diener antwortete:

„Ich kann Ihnen leider keine Aus­
kunft geben, ich selbst bin erst 
100 Jahre im Dienste des Grafen."
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